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Erwin K. Scheuch

Soziologische Aspekte der Unruhe unter den Studenten

1. Gibt es eine ,Revolte der Studenten”?

Die Soziologen hatten bisher nicht sehr viel .

Erfolg mit Erklarungen einer Protestbewe-
gung, die sich wesentlich als eine Art von an-
gewandter Soziologie versteht., Prognosen
einer solchen Bewegung sucht man vergeblich
in der sozialwissenschaftlichen Literatur tiber
Studenten und Hochschulen, selbst wenn die
entsprechenden Veroffentlichungen das Er-
scheinungsdatum 1965 oder 1966 tragen. Noch
Anfang 1967 herrschte die These von der poli-
tischen Uninteressiertheit und Passivitdat der
Studenten vor1).

Inzwischen sind in denjenigen Ldndern, die in
erster Linie Schauplatz von Protestbewegun-
gen im Namen der Studenten waren, zahlrei-
che Analysen erschienen, die den Vorteil riick-
schauender Betrachtungen haben. Sozialwis-
senschaftler in der Bundesrepublik und in
Frankreich betonen in ihren Erkldrungen den
Zustand der Universitaten, das Ungeniligen
politischer Instanzen und vor allem die von
Studenten vorgetragenen Ideen als ursdchlich
fir den sogenannten studentischen Protest ®).
Demgegentiber untersuchen amerikanische und
englische Sozialwissenschaftler eher die sozia-
le Herkunft der in den Protestbewegungen ak-
fivsten Studenten und. deren Personlichkeits-
struktur®). In dieser Unlerschiedlichkeit des

') Apathie und Konformildt verbunden mit politi-
schem Desinteresse war der Befund tber die Be-
wuBtseinshaltung der Studenten in der bisher be-
kanntesten empirischen Untersuchung: Habermas,
v. Friedeburg, Oehler u. Weltz, Student und Politik,
Neuwied 1961. Eine entsprechende SchluBlolgerung
bringt auch ,Der Spiegel” in eimner Titelgeschichte
vom 19. Juni 1967; in dieser Titelgeschichte werden
die Ergebnisse einer Umlrage des Instituts fir
Demoskopie ,Der deutsche Studenl” verwertet.
%) Das {trifft insbesondere fiir die Literatur der
JLinken" selbst zu, welche Einsichlten der Studenten
analog einem religiosen Konversionserlebnis als
kausal fur den Protest betont. Siehe u. a. die
Zeitschrift ,Neue Kritik” oder Hager, Die Rebellen
von Berlin, Koln 1967

% Vgl. Lipset/Wolin, The Berkeley Student Revolt,
Garden City 1965; Lipsel, Students and Politics in
a Comparative Perspective, in: Daedalus, Winter
1968; Gales, A Campus Revolution, in: The British
Journal of Sociology, Marz 1966; Sonderheft des
JJournal of Social Issues®, Juli 1967,
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Ansatzes spiegelt sich teilweise die verschie-
dene Auspragung des ,studentischen Pro-
tests”: Dieser ist in England und in den USA
weniger als in Frankreich oder der Bundes-
republik mit der Berufung auf marxistische
Theoreme verbunden. Zum Teil werden in die-
ser unterschiedlichen Akzentuierung von Er-
klarungen jedoch lediglich verschiedene intel-
lektuelle Traditionen fortgesetzt. Der in der
Offentlichkeit Deutschlands und Frankreichs
beachtete Teil der Soziologie verstand sich als

‘Walter Euchner:

Marxistische Positionen und linke Studen-
tenopposition in der Bundesrepublik S. 27

eine Geisteswissenschaft, die ideellen Phdano-
menen immer schon eine grofere Beachtung
schenkte %),

In allen westlichen Ldndern, in denen der ,stu-
dentische" Protest nahezu institutionalisiert
scheint, ist auffdllig, daB die Analysen unge-
wohnlich engagiert zu sein pflegen und nicht
dasjenige Mall an Distanz gegeniliber dem Er-
klarungsobjekt besitzen, das die Soziologie
sonst ihren Gegenstinden entgegenbringt. Da
Soziologen in ihrem Lebensbereich durch diese
Bewegungen unmittelbar tangiert zu sein pfle-
gen, ist dieses Engagement verstandlich. Zu-
dem beruft sich diese Bewegung auf die Sozio-
logie, verwendet einen Ausschnitt aus deren
Fachsprache (allerdings in oft veranderter Be-
deutung) und stellt selbst Anspriiche an die
Soziologie als eine wissenschaftliche Disziplin

) Dies gilt insbesondere fiir die beiden in der
deutschen Offentlichkeit erfolgreichsten ,Schulen”
der Soziologie: einer eher phdnomenologisch-philo-
sophischen Richtung um Schelsky und den Neo-
marxismus um Adorno. Es ist fraglich, ob es sich
hier um Soziologie im Sinne einer Einzelwissen-
schaft oder um eine Fortsetzung des Erkenntnis-
programms von Theologie und Philosophie mit
anderen Worten handelt; vgl. Scheuch, Produziert
die Soziologie Revolutionare?, in: Der Volkswirt
Nr. 18, 1968. Allerdings erscheint auch in den Schrif-
ten von Dahreridorf die Gesellschaft wesentlich als
ein Geflecht von Normen, und Konflikt ist Konflikt
uber ideelle Ausrichtungen. Die angelsédchsische
Soziologie bevorzugt demgegeniiber eine materia-
listisch-deterministische Betrachtungsweise.
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bis hin zu der Forderung, diese moge sich als
Hilfswissenschaft fiir Revolutionare wverste-
hen.

Die Protestbewegung unter den Studenten ist
nicht die einzige Bewegung, die fur Sozialwis-
senschaftler tiberraschend kam. Weder in den
USA noch in der Bundesrepublik wurde der
relative Erfolg solcher rechten Bewegungen
wie der NPD oder der ,dritten Partei” um den
Ex-Gouverneur Wallace vorausgesehen., Rech-
te Gruppierungen gab es selbstverstdndlich in
beiden Gesellschaften immer, aber in ihren
sektiererischen Ausprdgungen gingen diese in
den letzten Jahren eher zuriick 8). Dagegen
gewannen rechte politische Parteien mit einem
viel diffuseren Programm als die eigentlichen
Kerngruppen der Rechten iiberraschend schnell
einen erheblichen Zulauf. Dabei ist bemerkens-
wert und fiir die spatere Analyse des ,studen-
tischen" Protests wichtig, daB die Mehrzahl
aller Wahler oder Anhanger dieser Rechts-
parteien mit deren politischen Programm nur
teilweise tubereinstimmt und/oder in diese
Parteien die eigenen Wiinsche hineinliest. Die-
se Rechtsbewegungen haben nicht sehr viele
Menschen zu neuer Denkweise konvertiert,
sondern ein vorhandenes Potential an Unzu-
friedenheit mobilisieren koénnen %),

In allen hochentwickelten Industriestaaten des
Westens ist seit einigen Jahren eine rasche
Zunahme von Protestbewegungen zu registrie-
ren. In der Bevolkerung allgemein, insbeson-
dere aber bei unteren Schichten, drickt sich
dieses als ,Unbehagen" apostrophierte Gefiihl
vornehmlich in politisch ,rechten” Bewegun-
gen aus: neben der NPD in der Bundesrepu-
blik und der heterogenen Partei von Wallace
in den USA sind hier die Wahlerfolge der par-
tikularistischen Parteien in England und Ka-
nada (z.B. ,Scottish Nationalists”) zu erwah-
nen, aber auch der letzte Wahlerfolg der Gaul-
listen. Hauptleidtragende dieser Erfolge von
Rechisbewegungen, die von ihren Wahlern als
Parteien des ,Volkes" gegen Institutionen und

5 Siehe hierzu: Rechtsradikalismus in der Bun-
desrepublik 1965 und Rechtsradikalismus in der
Bundesrepublik 1967, in: Aus Politik und Zeitge-
schichte, Beilage zur Wochenzeitung Das Parlament,
B 11/66 v. 16.3. 1966 und B 15/68 v. 10. 4. 1968.

%) Siehe hierzu Scheuch u. Klingemann (Hrsg.),
Materialien zum Phanomen des Rechtsradikalismus
in der Bundesrepublik, Koln 1966; Scheuch, Theorie
des Rechisradikalismus in westlichen Industriege-
sellschaften, in: Hamburger Jahrbuch fiir Wirt-
schafts- und Gesellschaitspolitik, Tubingen 1967;
Converse, The Nature of Belief Systems in Mass
Publics, in: Apter (Hrsg.), Ideology and Discontent,
New York 1964.
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Funktionare wahrgenommen werden, sind ge-
wohnlich die demokratischen Linksparteien.
Die jeweils von den Rechlsparteien hervor-
gehobenen Themen sind national spezifisch,
aber ihre Anhdngerschaft scheint nach sozialer
Lage und dem Typ der Erwartungen an die
politischen Instanzen sehr dahnlich zu sein.

.Linke” Bewegungen, insbesondere dann,
wenn sie sich als auBerhalb des politischen
Systems stehend verstehen, sind in Thematik
und in der Weise ihres Vorgehens einander,
wie schon immer international manifest, sehr
viel dahnlicher. In der ,studentischen” Protest-
bewegung wurden die extremen Gruppen der
Bundesrepublik unmittelbar durch die von der
amerikanischen Birgerrechtsbewegung ent-
wickelten Techniken des Widerstandes beein-
fluBt. Teile des SDS versuchten ihrerseits, eng-
lische und franzosische Studenten zu aktivem
Widerstand in ihren Gesellschaften zu ermun-
tern. Dennoch diirfen iiber den dominanten
Gemeinsamkeiten dieser extremistischen Grup-
pen wichtige nationale Verschiedenheiten
nicht iubersehen werden.

Von den verschiedenen Ausdrucksformen des
Unbehagens an der Politik in den Gesellschaf-
ten, die einen durchschnittlichen Lebensstan-
dard und ein MaB an sozialer Sicherheit er-
reichten wie auch nicht anndhernd irgendeine
andere Gesellschaftsform der Gegenwart oder
Vergangenheit, sind die von Gruppen der Stu-
denten getragenen Proteste die spektakuldr-
sten. Es sind zugleich aber auch Ausdrucksfor-
men von Unbehagen, die fur die Soziologie am
schwierigsten zu erkldaren sind. Dies ergibt sich
aus einer differenzierteren Bestimmung des-
sen, was Erklarungsgegenstand sein mul.

Trager des permanenten Protests unter den
Studenten sind — auf die Gesamtzahl der Stu-
denten bezogen — extrem kleine Gruppen. Der
SDS diirfte heute in der Bundesrepublik nicht
mehr als etwa 2500 Mitglieder haben — also
weniger als traditionelle Studentenverbindun-
gen. In den USA wird die Zahl derjenigen Stu-
denten, die Mitglieder von vergleichbaren ex-
tremistischen Studentengruppen sind, auf etwa
6000 bis 8000 Mitglieder geschdtzt. Die in der
Offentlichkeit stark beachteten Proteste wur-
den durchweg von sehr kleinen Gruppen orga-
nisiert. Dies gilt sowohl fiir die Unruhen der
Ostertage in der Bundesrepublik wie fiir die
Besetzung der Columbia University in New
York wie auch fiir die Unruhen in Nanterre bei
Paris, aus denen sich die allgemeine Revolte
in Frankreich entwickelte.



Revolten werden immer von kleinen Minder-
heiten organisiert. Insofern ist die Feststel-
lung, die Aktivisten des ,studentischen” Pro-
testes seien sehr kleine Gruppen, noch keine
ungewohnliche Diagnose. Ungewohnlich ist
jedoch die insgesamt geringe Zahl und die
mindestens ebenso wichtige Tatsache, daB sich
diese Extremgruppen nicht erst der Solidaritat
groBerer Gruppen versichern, sondern ihr
Vertrauen darauf setzen, im Akt der Konfron-
tation mit Autoritaten wiirden sich die Anhan-
ger schon einstellen. DaB diese Taktik zum
Teil erfolgreich war, ist der zweite erklarungs-
bediirftige Sachverhalt. Nach neueren Unter-
suchungen ist der Personenkreis, der sich bis-
her fur verschiedene Anldsse von Protesten
voriibergehend mobilisieren lieB3, auf ca. 36 %o
der Studenten der Bundesrepublik anzusetzen
— also auf etwa 90000 Studenten 7). Hinzu
kommen noch Jugendliche in anderen Sozialla-
gen: an erster Stelle Oberschiiler und an zwei-
ter Stelle junge unverheiratete Arbeiter. Bei
einigen Anlassen — insbesondere wahrend
der Unruhen der Ostertage 1968 — bestand
ein erheblicher Teil der protestierenden Per-
sonen nicht aus Studenten. Cleiches wird auch
aus den USA berichtet —elwa [tir die spateren
Abschnitte des Biirgerkriegs auf dem Geldande
der Columbia University in New York, Den-
noch bleibt die Wirksamkeit der Proteste im
Namen der Studenten davon abhangig, daB
Studenten ein wesentlicher Teil desjenigen
Personenkreises sind, der sich in Situationen
der Konfrontation mit Autoritaten begibt.

Ein wesentlicher Aspekt des Phdnomens, das
als Protest der Studenten registriert wird, ist
die Ausrichtung erheblicher Teile der in ande-
ren politischen Gruppen organisierten Studen-
ten an den Verhaltensweisen der extremsten
Minderheit. Offizielle Vertreter solcher Stu-
dentengruppen wie des ,Sozialdemokratischen
Hochschulbundes” (SHB), der ,Humanistischen
Studentenunion” (HSU) oder des ,Liberalen
Studentenbundes” (LSD) bedienen sich heute
— ohne unter den Mitgliedern ihrer Gruppen
nennenswerten Widerstand zu finden — der
Sprache, der Theoreme und einiger Aktionsfor-
men des SDS¥). Die Tendenz zur Polarisie-

) Diese Angaben gehen zuriick auf eine Umfrage
von INFRATEST im Dezember 1967, die im Aul-
trage von Prof. Wildenmann (Mannheim) durchge-
fithrt wurde.

8) Siehe hierzu das von der Humanistischen Studen-
tenunion auf der 4. Delegiertenversammlung am
9./10. Dez. 1967 verabschiedete ,Gesamtprogramm”,
das Pluralismus ablehnt, ein nur am gesellschaft-
lichen Schaden einer Handlung orientiertes Straf-

5

rung der politischen Minderheiten unter den
Studenten ist ein dritter erklarungsbedirftiger
Sachverhalt. In diesem Zusammenhang ist zu
fragen, warum diese anderen Studentengrup-
pen ein so geringes Gefiihl fiir eigene Identi-
tat entwickeln, dafB sie sich nun wesentlich in
differenziellen Reaktionen auf den SDS selbst
definieren.

Der wichtigste Teil desjenigen Komplexes, der
als ,studentischer Protest” gilt, ist jedoch die
unterschiedliche Reaktion der Erwachsenen.
Hier verstellt die Lehre der protestierenden
Gruppen diesen selbst und auch deren Kriti-
kern den Blick fiir die tatsachlichen Reaktio-
nen. Der SDS und die mit ihm Sympathisieren-
den fiihlen sich als eine zugleich miBverstan-
dene und verfolgte Minderheit, denen es aber
iragendwann einmal gelingen muB, die auf MiB3-

INHALT

1. Gibl es eine ,Revolte der Studenten”?
2. Situation und Charakter der extremisti-
schen Minoritdaten

a) Der personelle Wandel in den Kern-
truppen des Protests

b) Charakter der Aktivisten in der
gegenwartigen Phase des Protests
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Strukturproblemen des Biirgertums

d) Zum Charakter der Subkultur des
Protests

3. Die Mobilisierbarkeit von Jugendlichen
ftir den ,studentischen” Protest

Die Reaktion der Bevilkerung
Der Prolest als Kulturrevolution

verstandnis oder falschem BewubBtsein beru-
hende Feindschaft der Arbeiter in Freundschaft
zu uberfithren. Vom Selbstverstandnis her
muf} die Reaktion der Arbeiter zu der wichtig-
sten Frage werden. Fir eine Erkldarung des
Protests als einer sozialen Bewegung ist je-
doch die Reaktion des ,gebildeten Biirger-
tums” — also von Menschen in qualifizierten
Berufen mit akademischer Bildung — sehr
viel aufschluBreicher. Gerade in Bevolkerungs-

recht fordert und mit Ausnahme von unverstande-
nen Teilen der Lehre Freuds (,Primat der Genitali-
tat tiber Partialtriebe") ein wirres Konglomerat
kommunistischer Lehren bringt. Der jetzige Vor-
silzende des Verbandes Deutscher Studentenschaft,
Ehmann, bezeichnete die DDR als einen Staat, der
bessere Vorbedingungen fiir eine Verwirklichung
menschlicher Freiheit geschaffen habe als die Bun-
desrepublik.
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gruppen mit tiberdurchschnittlich hoher Infor-
mation und mit vorwiegend konservativem
Wahlerverhalten ist die Deutung dieses Pro-
testes besonders umstritten und sind die Reak-
tionen gegensadtzlicher als in der Bevolkerung
allgemein. Und gerade hier finden die extre-
mistischen Studentengruppen ihre wirksam-
sten Verbiindeten.

Die Zahl der Beteiligten macht die sich als
.Protest der Studenten” verstehende Bewe-
gung noch nicht zu einem gesellschaftlich be-
langvollen Vorgang — die Mai-Unruhen in
Frankreich teilweise ausgenommen, Belang-
voll wird diese Bewegung durch die For-
men ihres Kampfes (oder besser: die Technik
ihrer Konfrontation!) und durch die Konzen-
tration in einigen Gruppen und an einigen Or-
ten. 100 000 Rechtsextreme iiber ein Land wie
die Bundesrepublik wverstreut sind zundchst
eine bloBe quantité negligeable; 10000 zur
direkten Konfrontation bereite Studenten ?), in
vier groBen Stddten (vornehmlich Berlin, Ham-
burg, Miinchen und Frankfurt) konzentriert,
sind ein beachtenswertes Phianomen. Sie wer-
den zu einem politischen Faktum von einiger
Bedeutung, wenn Massenmedien und politi-
sche Instanzen sich mit diesen Bewegungen so
ausfiihrlich wie mit anderen politischen Streit-
fragen auseinandersetzen. Verfiigen diese ex-
tremen Gruppen liber legitime Apparate — wie
die Sach- und Geldmittel der Allgemeinen Stu-
dentenausschiisse — und werden sie von Er-
wachsenen als Diskussionspartner in Situatio-
nen mit hohem Prestige akzeptiert (wie Aka-
demien und Podiumsgesprache) sowie durch
Rat und mit Geld gegen einen Teil der Folgen
ihrer Handlungen abgesichert, so kann ein
numerisch wenig bedeutsamer Protest als so-
ziales Phanomen wichtig werden.

Die extremistischen Studentengruppen selbst
fithren ihre relative Bedeutung nicht auf ihren
sozialen Standort zuriick, sondern auf die
Wirksamkeit ihrer Demonstrationsformen und
die Kraft ihrer Ideen, Tatsachlich sind die For-
men der Demonstration, und nicht zuletzt der
Aufbau einer ganzen Subkultur des Protests
als Protest, wichtig fiir die Kontinuitat von
Gruppen, die weder organisatorisch noch
ideologisch ausreichende Voraussetzungen fiir
kontinuierliche Aktionen besitzen. Form und
AusmaB der Protestaktionen werden entspre-
chend durch Reaktionen anderer Studenten,

% Dies ergibt sich aus zwei Umfragen des EMNID-
Instituts unmittelbar vor und unmittelbar nach dgn
Ostertagen 1968. Die Ergebnisse sind zum Teil in
den ,EMNID-Informationen” abgedruckt,
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der Behorden und der allgemeineren Uffent-
lichkeit starker beeinflufit als durch irgend-
welche Deduktionen aus Theoriensystemen.
Zwar verstehen sich die extremistischen Stu-
dentengruppen als eine aufgekldrte Minder-
heit, die eine theoretisch begriindete Einheit
von Theorie und Praxis verwirklicht, In der
Thematik und in der sozialen Zusammenset-
zung der vorwiegend aufeinander reagieren-
den Gruppen handelt es sich jedoch um einen
Dialog des humanistisch gebildeten Biirger-
tums mit sich selbst und nicht um neue Ideen
einer um Emanzipation kdampfenden sozialen
Gruppe.

Es ist in der Bundesrepublik und Frankreich
tiblich, den Inhalt der von extremistischen
Gruppen vertretenen Vorstellungen als Aus-
gangspunkt von Analysen zu waéhlen ). Ich
selbst neige dazu, in Ideen Epiphdnomene zu
sehen — also Inhalte, die sich dann einstellen,
wenn die strukturellen Vorbedingungen gege-
ben sind. Im vorliegenden Fall mu8 den Ideen
eine etwas grofiere Bedeutung fiir den Ablauf
der Bewegung eingeraumt werden. Dennoch
ist es fiir die Erklarung des sogenannten stu-
dentischen Protests unsinnig, die vom SDS vor-
gebrachten Argumente ernsthaft als Aussagen
iiber die Gesellschaft zu diskutieren. Insofern
diese ldeen iiberhaupt ,wahrheitsfdahig” sind,
also durch Konfrontation mit Fakten als richtig
oder falsch beurteilt werden konnen, handelt
es sich um alte Bekannte aus der Geistesge-
schichte des 19, und 20. Jahrhunderts, die zum
grofien Teil fir andere gesellschaftliche Situa-
tionen formuliert wurdeh. Diese Gedanken
sind ganz lberwiegend langst ausdiskutiert
und erscheinen den jetzigen Studenten nur
aus biologischen Grinden als neuartig, Nach
dem eigenen Selbstverstandnis des SDS sind
dessen Ideensysteme auf unmittelbares Umset-
zen in Handlungen ausgerichtet, In der Kombi-
nation von Aussagen liber eine vorgebliche
Wirklichkeit und von (zum Teil nur latenten)
Wertungen und Elementen eines provokato-
risch gemeinten modernen Kunstgewerbes
(Pop-Art) entsteht jedoch ein synkretistisches
Ideengebdude, dessen latente Funktion die
Absicherung gegen die Kritik von ,Aulen-
seitern” ist.

1) Als Quelle vergleiche Ahlberg, Die politische
Konzeption des Sozialistischen Deutschen Studen-
tenbundes, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, Bei-
lage zur Wochenzeitung Das Parlament, B 20/68
v. 15.5. 1968, und in: Schriften der Bundeszentrale
fur politische Bildung, Bonn 1968; Schiénbohm,
Runge und Radunski, Studenten zwischen Reform
und Revolution, Mainz 1968.



Erklarungsobjekt fiir das Phanomen, das als
+Revolte der Studenten" bezeichnet wird, ist
zundachst die Minoritat der sich zu extremisti-
schen Gruppen bekennenden Studenten. Ein
zweites Erklarungsobjekt ist die Bereitschaft
erheblicher Teile der Studenten verschiedener
Lander — auf dem europaischen Kontinent
umfangreichere Gruppen als in England oder
den USA —, sich mit dem Protest der extremi-
stischen Gruppen voriibergehend auch dann zu
identifizieren, wenn die Ziele dieser extremi-
stischen Gruppen nur zum Teil oder gar nicht
bejaht werden. Das wichtigste Erkldarungsob-
jekt ist jedoch die Reaktion der interessierten
Teile der Bevolkerung. Die beiden letzteren
Erklarungsobjekte konnen iberwiegend "mit
den Theoremen und Techniken analysiert wer-
den, die sich bei der Erklarung des Wahlerver-
haltens als eines politischen Verhaltens aus
nicht-politischen Griinden bewdhrt haben. Das
erste Erklarungsobjekt ist selbst mit Kombi-
nation von Theoremen und Techniken der So-
ziologie und der Sozialpsychologie nur teil-
weise erfafibar, die sich eben zur Erklarung
von diffusen Massenbewegungen besser eig-
nen als zur Analyse qualifizierter Minoritaten.

Notwendig ist hier insbesondere die gemein-
same Anwendung von Erkenntnissen aus der
Soziologie der Jugend und der Soziologie von
Sekten.

Was sich selbst als ,Revolte der Studenten”
versteht und auch so in der Offentlichkeit ver-
standen wird, ist bei genauerer Betrachtung
ein Phanomen, in dem sich indirekt und unter
spezifischen politischen Bedingungen einige
Spannungen in Industriegesellschaften aus-
driicken. Wie auch sonst bei der Analyse von
Bewegungen besteht dabei kein Grund, die
Akteure einfach beim Worte zu nehmen und
ihr eigenes Selbstverstandnis fir eine Ana-
lyse von Griinden zu halten. Protestverhalten
und dessen Deutung sie wie auch sonst bei der
Analyse sozialer Phdnomene zunachst nur
Rohmaterial, dessen symptomatische Bedeu-
tung zu erschliefen ist. Fir die jeweiligen Ak-
teure — seien es nun die Glaubigen einer
Kirche oder die Mitglieder einer Familie —
ist diese Distanz der Betrachtung beleidigend.
Es besteht aber kein Grund, warum nicht auch
gegeniber der ,studentischen” Protestbewe-
gung eine solche distanzierte Perspektive ge-
wahlt werden sollte.

2. Situation und Charakter der extremistischen Minoritaten

a) Der personelle Wandel in den Kerntrup-
pen des Protests

In den ersten Aktionen verstanden sich die
extremistischen Gruppen der Studenten in der
Bundesrepublik und in anderen westlichen
Liandern als Reformer des Erziehungswesens,
speziell als Reformer der Universitdat. Hierzu
wurden Anfang des sechziger Jahre eine An-
zahl Schriften des SDS und ihm nahe stehender
Personen veroffentlicht, in denen verschiedene
tiefgreifende Reformen der Struktur der Uni-
versitdat gefordert wurden '), DaB8 die Univer-
sitaten zu reformieren waren, ist nun keine
ganz neue Einsicht'®). Zum damaligen Zeit-

1) Die wichtigste der Selbstdarstellungen ist Leib-
fried (Hrsg.), Wider die Untertanenfabrik, Koln 1967.
12) DaB die deutsche Universitit reformbedirftig
sei, fand schon mit der Wiederer6ffnung der Uni-
versitaten seinen Niederschlag in verschiedenen
Hochschulpldnen, wie etwa den Wilhelmshavener
Reformvorschlagen von 1948, Diesen Reformbemii-
hungen nach Kriegsende ist auch die auf dem Papier
der Verfassungen recht weitgehende Mitwirkung
der Organe der Studentenschaft an der hochschul-
internen Willensbildung zu verdanken. Die Ver-
fassungswirklichkeit auch der Hochschulen wird
selbstverstandlich nur teilweise durch geschriebene
Dokumente bestimmt, Die wichtigsten Veranderun-

7

punkt wurden auch schon eine Anzahl Struk-
turreformen eingeleitet oder begannen sich
allmahlich auszuwirken (wie Parallellehrstiihle
und Pauschalierung des Horgeldes). Die For-
derungen des SDS waren jedoch anderer Art:
Die Universitat sollte nicht reformiert werden,
um ihre Funktionen effizienter zu erfiillen,
sondern sollte eine wvon wvielen denkbaren
Funktionen als die oberste Funktion anerken-
nen: Ausbildung der Studenten in dem, was
der SDS unter kritischer Schauweise versteht,
namlich Neomarxismus. Effizienz der Ausbil-
dung oder Steigerung in der Produktion neuen
Wissens sollten sich diesem Ziel unterordnen,
was sich organisatorisch in der Ablehnung sol-
cher Reformen wie Zwischenpriifung und be-
fristetem Studium ausdrickte. Mit der um 1965

gen ereigneten sich wohl nach dem raschen An-
wachsen der Studentenzahlen ab Anfang 1960, durch
die praktisch den Assistenten der Massenfacher ein
erheblicher Teil an Macht tiber Studenten zuwuchs.
Praktisch wurde auch an deutschen Universitdten
ein breiter Mittelbau mit wichtigen Funktionen
betraut; allerdings ist die Institutionalisierung sehr
unvollkommen. Jedenfalls ist die Forderung nach
Reform von Universitdten zundchst nicht kontro-
verser als die Forderung nach mehr Tugend.
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endlich weithin akzeptierten Forderung nach
Universitatsreform verband der SDS also an-
dere Inhalte, welche die bis dahin als Refor-
men geltenden Verdnderungen als ,Instru-
mente der Repression” bestimmten,

Die anfingliche Konzentration des SDS auf
Fragen der Hochschulreform ist wichtig fir die
Reaktion der Bevilkerung und groBerer Teile
der Studentenschaft auf den SDS. Mit der For-
derung nach Reform befand sich der SDS in
Ubereinstimmung mit verbreiteten Meinungen
und wurde auch dann nicht als revolutiondre
Bewegung wahrgenommen, als in Wabhrheit
seine Ziele mit den iiblicherweise mit Reform
verbundenen Vorstellungen wenig gemein
hatten. Damit war eine der Vorbedingungen
fiir einen Anfangserfolg von revolutiondren
Bewegungen gegeben: die angegriffenen Insti-
tutionen haben sich selbst bereits in Frage ge-
stellt und werden nur mit Selbstzweifeln ver-
teidigt.

Inzwischen war der SDS ideologisch schon
langst zu weiteren Forderungen iibergangen
und hatte als Vorbedingung fiir eine wirkliche
Universitatsreform die Zerstorung der herr-
schenden Gesellschaftsordnung gefordert. Da
dies mit den Worten, eine wirklich demokrati-
sche Universitat konne nur in einer wirklich
demokratischen Gesellschaft existieren, ausge-
driickt wurde, waren diese Forderungen nicht
manifest kontrovers. Wer ist schon gegen Mut-
terschaft, Tugend oder Demokratisierung? Nur
wurde auch hier wieder iibersehen, daB der
SDS mit dem allgemein akzeptierten Wort
Demokratisierung” einen spezifischen und ab-
weichenden Inhalt meinte: die Einfiihrung ir-
gendeiner Form eines sozialistischen Systems,
mit dem Endziel einer kommunistischen Ge-
sellschaft. Die Wahl der Worte gab jedoch vie-
len Studenten und Gesellschaftskritikern die
Moglichkeit, mit den Zielen des SDS zu sym-
pathisieren, auch wenn in den inhaltlichen
Vorstellungen eigentlich Dissens bestand.

Und noch ein drittes Element ist fur die an-
fangliche Sympathie gegeniiber dem SDS her-
vorzuheben: die Forderung nach ,Drittelpari-
tat" als Instrument der Demokratisierung.
Uber diese Forderung wurde in der Folgezeit
oft ernsthaft diskutiert, obgleich sie vom SDS
nur als Mittel, nicht aber als Inhalt der Re-
formbemihungen verstanden wurde. Drittel-
~ paritdt ist in der Bundesrepublik in der Form
des Betriebsverfassungsgesetzes (,Mitbestim-
mung”) als eine Form der Kooperation zwi-
schen Ungleichen eingefiihrt und st6Bt inzwi-
schen nicht mehr auf sehr viel Kritik; warum

B 36

sollte dies nicht auch fir die Universitdten
eine praktikable Form sein, Spannungen zu
bewaltigen? Diese Forderung nach Drittelpari-
tat ist ein deutsches Spezifikum und wurde, da
diese Formulierung an bereits bekannten Re-
geln orientiert war, zu einer populdren Forde-
rung: Drittelparitat = progressiv. Mit dieser
Forderung war dem SDS ein wichtiges Instru-
ment fiur jede erfolgreiche Revolte zugefallen,
eine plausibel klingende Formulierung (,Alle
Macht den Raten"), die sich gegeniiber Inhal-
ten und Zwecken in Diskussionen als zum Fe-
tisch verselbstandigtes Wort benutzen laft.

Wirklichen Erfolg bei Studenten und Linksin-
tellektuellen hatte der SDS jedoch erst, als er
eine Anzahl kontroverser Entscheidungen von
Behorden zum AnlaB fiir die Anwendung mo-
derner Formen des zivilen Widerstandes wahl-
te. Entscheidungen der Art wie die Verweige-
rung eines Horsaales fiir den Journalisten
Kuby oder die voriibergehende Verwandlung
der Bundesrepublik in einen Duodezstaat an-
laBlich des Schahbesuchs im Sommer 1967 hat-
ten auch frither schon heftige Kritik gefunden.
Der SDS gab jedoch diesen kritischen Einstel-
lungen sozial wirksame Ausdrucksformen.
Sit-in, teach-in und Formen der Demonstration
wie die ,Spaziergangdemonstration* vermoch-
ten in ganz anderem AusmaB Personen zu mo-
bilisieren als die intellektuelle Kritik an an-
stoBigen Vorgangen.

Bei den Demonstrationen anlaBlich des Schah-
besuchs wurde der Student Benno Ohnesorg
unter Umstanden erschossen, die praktisch von
keiner ernst zu nehmenden Person des Gffent-
lichen Lebens auBerhalb Berlins fiir gerechtfer-
tigt gehalten wurden. Niemals vorher und nie-
mals seither kam es zu einer so umfangreichen
spontanen Solidarisierung weiter Gruppen mit
protestierenden politischen Gruppen der Stu-
denten. Die Protestbewegung der politischen
Studentengruppen hatte einen Martyrer erhal-
ten, obgleich Ohensorg diesen Gruppen nicht
angehorte. Diesen Vorfall nutzte der SDS in
der Folgezeit, um in Konfrontationen mit der
Polizei deren Harte aufzuzeigen und damit
einer manifest friedfertigen Gesellschaft deren
.latenten Faschismus" nachzuweisen. Es wur-
de zur expliziten Taktik, kontroverse Objekte
(wie den Springer-Verlag) oder kontroverse
Situationen zu finden, fiir noch nicht im Sinne
der extremistischen Gruppen ,politisierte” Stu-
denten und Jugendliche mobilisiert werden
konnten. Fihrte die Mobilisierung zum ge-
waltsamen Konflikt mit der Polizei, so konnte
dann anschlieBend den Objekten polizeilichen
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Einschreitens dieses Einschreiten im Sinne des
SDS als Bestatigung politischer Theorien ge-
deutet werden. Indem der SDS bewuBt Regeln
verletzte, sollte die moglichst gewaltsame Ge-
genreaktion der Polizei provoziert werden.
Gegentiber dieser Art von Demonstrations-Jiu-
Jitsu erwiesen sich in voraussagbarer Weise
die Behorden als wenig flexibel.

Zugunsten dieser Art der Selbstdarstellung,
die vornehmlich in Berlin ausgebildet und
dann erst auf andere Universitatsstadte tber-
tragen wurde, verringerte sich der Akzent auf
der Art von Tatigkeit, die nach der eigenen
Ideologie an sich im Vordergrund stehen muf-
te: die sogenannte Basisarbeit mit Arbeitern,
also den Versuch der Bekehrung von Arbei-
tern zu einem kdampferischen Marxismus. An
sich hatte in langer ,Aufklarungsarbeit” hier
ein Konsens hergestellt werden miissen, der
sich dann in spateren gemeinsamen Aktionen
zu bewdhren hatte. In dieser Weise hatte sich
der SDS nach seiner Trennung von der SPD
jahrelang ohne besonderen Erfolg bemiiht und
bemiihen sich einige SDS-Gruppen (wie die
der Kolner Universitat) auch heute noch. Der
Aktivismus des Berliner SDS erwies sich je-
doch als sozial erfolgreicher, und dieser Erfolg
(oder genauer: Anfangserfolg) war als Argu-
ment starker als theoretische Erwagungen oder
Bezugnahmen auf Lehren des Leninismus oder
des Neomarxismus der Version Adornos.
Durch Fortsetzung der direkten Aktionen sorgt
jetzt jedoch der SDS dafiir, daB MiBverstand-
nisse unter den Studenten und in der Offent-
lichkeit iiber die Ziele seiner Aktionen verrin-
gert werden. Dies hat — wie noch zu zeigen
sein wird — eine Polarisierung der Einstellun-
gen zum SDS mit einer uberproportionalen
Zunahme negativer Einstellungen zur Folge.
Der latente Dissens wird durch fortgesetzte
Aktionen jetzt teilweise manifest, und es wird
deutlich, daB es sich beim SDS nicht um die
reformfreudigste Gruppe innerhalb der reform-
bediirftigen Institution Hochschule handelt,
sondern um eine antiparlamentarische und
quasi-revolutiondre Gruppe.

Analoge MiBverstandnisse liber den Charakter
extremistischer Studentengruppen sind auch
fiir die frithen Phasen dessen, was als studen-
tischer Protest gilt, in anderen Gesellschaften
ebenfalls charakteristisch. Zu Beginn konzen-
trierten sich die extremen Studentengruppen
in den USA (SDS, du Bois Club) auf Fragen
der Gleichberechtigung der Negerbevolkerung
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und auf die Redefreiheit an Universitaten '3).
In diesen Fragen konnten die protestierenden
Studenten der Solidaritat der amerikanischen
Intellektuellen und weiter Teile des Biirger-
tums sicher sein. Inzwischen ist deutlich ge-
worden, daB die unterschiedlichsten Themen
als Ansatzpunkte flir Proteste gewdhlt wer-
den, vom Widerstand gegen die Wehrpflicht
und gegen den Krieg in Vietnam bis zu den
Preisen fiir Mensa-Essen, der Rekrutierung
von Nachwuchs fiir bestimmte Firmen (wie der
des Napalm-Produzenten Dow Chemicals) und
zu den Baupldanen der Universitdaten (wie in
Columbia). Auch in den USA ist damit der Wi-
derstand gegen Proteste gewachsen. Zugleich
entstand aber eine jugendliche Subkultur des
permanenten Protests, die zum erheblichen
Teil den Zielen des amerikanischen SDS und
anderer marxistischer Gruppen gleichgiltig
gegeniiber steht.

Am dramatischsten war der Umschwung in der
Definition dessen, was als Protest der Studen-
ten begann, in Frankreich. Zu Beginn der Un-
ruhen in Nanterre und an der Sorbonne wur-
den die Demonstrationen als Widerstand ge-
gen ein auBerst reformbediirftiges Universi-
tats-System verstanden. Mit Fortschreiten der
Revolte dnderte sich die Definition: Der Pro-
test wurde zunehmend als Umsturzversuch
einer extrem linken Minderheit gesehen und
deshalb zunehmend abgelehnt ).

Politisch extreme Studentengruppen befanden
sich noch vor wenigen Jahren in allen west-
lichen Landern in der Situation von Sekten.
Die Erfolge verschiedener Aktionen in der
Offentlichkeit wurden dann charakteristischer-
weise durch Personen und Gruppen erzielt,
die gegeniiber den um theoretische Begriin-
dung einer extremen Position bemiihten Per-
sonengruppen eine periphere Stellung hat-
ten !%). Solche Personen benutzten zwar die
Deutungssysteme der extremen Gruppen, wa-
ren aber nicht primar an weiterer Erkenntnis
als vielmehr an Experimenten mit den bereit-

13) Siehe hierzu Lipset und Wolin, a. a. O,

1) Nach Umfragen des Instituts IFOP zu Beginn
und nach den Mai-Revolten in Frankreich.

%) Rudi Dutschke stieB bekanntlich erst spat zum
SDS und funktionierte diesen in einen anarchisti-
schen Konfrontationsverband um. Cohn-Bendit war
nur wenige Monate vor seiner wichtigen Rolle in
den Mai-Revolten Frankreichs an marxistischen
Ideen nicht besonders interessiert. M, Savio als
entscheidender Fiihrer des Protestes in Berkeley ist
sicherlich kein sozialistischer Theoretiker, sondern
ein begabter Demagoge. Das gleiche gilt fiir die
fiihrende Figur des Bilirgerkriegs um die Columbia
University, M. Rudd.
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liegenden Ideen interessiert. Mit dieser Hin-
wendung zur Aktion anderte sich die Zusam-
mensetzung der extremen Studentengruppen,
der Typ der fir die AuBenwelt erkennbaren
Fihrer und der Typus der Mitlaufer. Ebenso
schnell vollzog sich bei politischen Studenten-
gruppen mit urspriinglich parlamentarisch-de-
mokratischer Ausrichtung die Hinwendung zu
den von Aktivisten vertretenen Auffassungen.
In diesen Studentengruppen, zu denen in der
Bundesrepublik vor allem der SHB, der LSD
und die HSU gehoren, erfolgte wirklich eine
Konversion der theoretischen Orientierung.
Fiir eine Analyse der Protestbewegungen kon-
nen die hier erwahnten Gruppen alle als ,Ak-
tivisten des Protests” zusammengefaBt be-
trachtel werden.

b) Charakter der Aktivisten in der gegenwir-
tigen Phase des Protests

Die aus verschiedenen Landern vorliegenden
Informationen, die allerdings nur fiir die USA
den Charakter systematisch gesammelter Da-
ten haben, stimmen in der Charakterisierung
der Aktivisten weitgehend iiberein. Unter ih-
nen sind Jugendliche aus Familien mit wirt-
schaftlich und sozial uberdurchschnittlichem
Status der Normalfall von Anhdangern und die
Regel als Organisatoren von Konfrontationen.
Ein Jugendlicher fiihlt sich dann am starksten
zu Protestbewegungen hingezogen, wenn er in
Familien mit ,progressivem” Erziehungsstil
aufwuchs., In solchen Familien wird das Kind
sehr frith ermutigt, eigene Wiinsche vorzubrin-
gen, einen eigenen Ausdrucksstil zu entwik-
keln und eigene Ansichten zu vertreten. Der
Protest ist am wahrscheinlichsten, wenn dieser
Erziehungsstil verbunden ist mit einer star-
ken Betonung universalistischer Werte im El-
ternhaus: etwa Pietismus oder ,idealistischer”
Nationalsozialismus oder Trotzkismus. Die
konkret von den Eltern als idealistische Prin-
zipien geglaubten Werte scheinen fiir die spa-
tere Entwicklung zum Aktivisten — wie zu er-
warten — relativ belanglos, vorausgesetzt,
es wird eine kritische Distanz zur Industriege-
sellschaft des westlichen Typs trainiert. Wich-
tig scheint ferner die Kombination: erfolg-
reicher Vater mit Selbstzweifeln und energi-
sche bis dominierende Mutter. Die relative
Starke der vier hier erwahnten Faktoren,
welche die Chance eines radikalen Protests
weitgehend bestimmen, ist noch nicht be-

kannt 19).

18) Sjehe hierzu insbesondere die Untersuchungen
von Flacks in ,Journal of Social Issues”, a. a. O.
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Eine solche Familienkonstellation wie die so-
eben durch vier Faktoren umschriebene scheint
charakteristische Probleme bei der Abldosung
vom Elternhaus und bei der Entwicklung der
Person zur Folge zu haben. Eine Abl6sung des
Jugendlichen, die einer vortibergehenden Ver-
einzelung gleichkame, wird als schwerer er-
traglich empfunden. Bei Familien mit gerin-
gerem sozialen Status werden entsprechend
heute schon sehr frithzeitig sehr enge Paarbe-
ziehungen als Ersatz fiir die ,Nestwarme"” der
Familie aufgebaut. Speziell fiir Studenten bie-
ten sich Gruppen mit intensiven Beziehungen
zwischen den Mitgliedern und gemeinsamer
ideeller Ausrichtung als ein Gemeinschaftser-
satz fir die Familie an. Frither pflegten tradi-
tionelle Studentenverbindungen mit ihrem
Bruderschaftsritual diese Funktion einer Er-
satz-Familie zu tibernehmen; heute finden sich
weitgehend die nach sozialer Herkunft glei-
chen Kreise in politischen Studentengruppen
mit aktivistischer Zielsetzung zusammen.
Nicht die Bereitschaft, sich extremen Gruppen
(extrem in Gesinnung oder extrem in den Ri-
tualien) anzuschlieBen, ist ein zu erkldrendes
Spezifikum, sondern die Wahl linksextremer
Erklarungsschemata fiur die Welt.

Vor dem Versuch einer Antwort ist noch eine
Schwierigkeit der Personlichkeitsentwicklung
zu erwadahnen, die heute ausgepragter als frii-
her ist. Die erwahnte Familienkonstellation
pramiert eine {rihe Ausbildung des ,Ich" (im
Sinne der Tiefenpsychologie), bietet aber in
einer Hinsicht dafiir schlechte Vorbedingun-
gen. Diese Ausbildung des Ichs erfolgt eher in
der Form der Indoktrination und anschlieBend
der Selbstindoktrination, nicht aber in dem
Sinne der am Widerstand der Umwelt iiber
sich selbst gewonnenen Erfahrungen. Gerade
in Familien mit ,progressivem"” Erziehungs-
stil wird das Testen der Realitat als ein
Aspekt der Entwicklung des Ichs auf die Zeit
nach der Ablosung aus der Familie verscho-
ben. An sich bietet das Studium als Existenz-
form fiir einen vielseitigen Test der eigenen
Maoglichkeiten schlechtere Bedingungen als die
Berufswelt. Die Konfrontation mit dem, was
die Aktivisten selbst (eigentlich paradoxer-
weise) als Autoritdten verstehen, kann als
funktionales Aquivalent — wenngleich ein nur
ziemlich begrenzt taugliches — zu den Situa-
tionen der Bewahrung im Berufsleben ver-
standen werden. Nicht zuletzt ist Furchtlosig-
keit vor dem Polizeikntippel eine Art Fort-
fuhrung der Pflichtmensur.

Nach Forschungsergebnissen aus den USA
sind fiir die hier umschriebenen Kreise von
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Jugendlichen die Formen und Inhalte des Pro-
testes teilweise austauschbar. In den Verei-
nigten Staaten ist eine bewubite Zurickwei-
sung der dort fetischartigen MaBstdbe fiir kor-
perliche Reinlichkeit ein ebensolcher Af-
front der Gesellschaft wie das Verbrennen
eines Stellungsbefehls oder der Gebrauch kom-
munistischer Redewendungen. Fiir Eltern der
oberen Mittelschicht ist es genauso schockie-
rend, wenn sich die Tochter als Negativ-ldeal,
das heifit als bloBe Umkehrung des positiven
Ideals, mit einem moglichst negroid aussehen-
den Neger verbindet, als wenn sie in einer
Kommune ostentativ freie Sitten vorlebt. Ge-
rade aus Berkeley wird ein hdutiges Uber-
wechseln von Hippie-Existenz mit dem Ge-
brauch milder Rauschgifte zu den politischen
Protestbewegungen und umgekehrt berichtet.
Je weniger in einer Kultur hedonistische und
individualistische Werte akzeptiert werden,
um so scharfer pilegen sich jedoch die politi-
schen Aktivisten von Hippies zu distanzieren.
Der Inhalt der Kritik an den modernen Indu-
striegesellschaften ist allerdings bei beiden
Protestgruppen nicht sehr verschieden: in bei-
den Féllen wird die Gesellschaft mit Wertun-
gen der Kulturkritik konfrontiert und beschlos-
sen, daf man sich in dieses ,System” nicht ein-
passen werde 7).

In den zwanziger und dreiBiger Jahren war es
unter Jugendlichen — und speziell Studen-
ten — weit verhreitet, gegen die jeweilige Ge-
sellschaft mit linksextremen und mit rechtsex-
tremen Ideologien zu protestieren, wobei
rechtsextreme Ideologien sich in vielen Lan-
dern als fliir Studenten attraktiver erwiesen,
Der Rechtsextremismus ist heute jedoch durch
seine Verwirklichung in “verschiedenen Ldn-
dern intellektuell vorerst diskreditiert, bietet
sich also erst wieder fiir Jugendliche mit wei-
tergehender Bildung an, wenn linke Rethorik
zur Konvention geworden sein sollte oder
wenn in etwa fiinf bis acht Jahren keine Ein-
driicke mehr ,aus erster Hand" von Alteren
bezogen werden konnen.

Merkwiirdig bleibt zundchst, daBl der Links-
extremismus nicht ebenfalls durch die bisheri-
gen Formen seiner Realisierung diskreditiert
ist. Hier legen die Aktivisten jedoch Wert auf
die Aussage, die von ihnen angestrebten For-
men einer sozialistischen Gesellschaft wiirden
den Terror des Stalinismus oder die Unzu-

17) In den Schriften von Herbert Marcuse sind Kon-
zeptionen der Lehre Freuds mit marxistischen
Theoremen verbunden. Es ist bezeichnend, daB der
freudianische Aspekt der Lehren von Marcuse in
der Bundesrepublik relativ weniger beachtet wird.
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traglichkeiten der heutigen sozialistischen
Staaten nicht aufweisen. Ginge es hier um die
Analyse politischer Konzeptionen, so ware
die Feststellung verwunderlich, warum diese
extremistischen Gruppen keine ausgebildete
Theorie des Fehlschlagens von Sozialisierun-
gen entwickeln, denn nicht die Wiederholung
bekannter Kritiken an den sogenannten kapi-
talistischen Wirtschaftssystemen, sondern eine
Theorie des Sozialismus im Stadium der Ver-
wirklichung (nicht der Durchsetzungl) schiene
angesichts nicht akzeptabler Vorbilder vor-
dringlich, Hier geht es jedoch um die Analyse
einer Bewegung, und fiir diese sind die Ent-
wicklungen in einigen okonomisch und tech-
nisch unterentwickelten Staaten ohne jegliche
Relevanz fiir das Funktionieren von hoch dif-
ferenzierten Industriegesellschaften und die
Theorie direkter Aktionen von grofierer emo-
tionaler Relevanz; die intellektuelle Relevanz
ist demgegenuber von geringer Bedeutung.

c) Der Protest als eine Spiegelung von Struk-
turprobliemen des Birgeriums

Hier spdtestens stellt sich die Frage, wie
.links" eigentlich eine Bewegung der Sohne
und Tochter des gehobenen Biirgertums ist,
die sich gegeniiber den Ansdtzen in den poli-
tischen Sekten vornehmlich an Begrindungen
fiir direkte Aktionen interessiert zeigt. ,Links"
sind zweifellos die Mehrzahl der zitierten
Schriftsteller, die vorgebliche Sorge um die
Arbeiter, die Forderung nach Vergesellschaf-
tung aller Produktionsmittel und die schon
Formen des nationalen Vorurteils aufweisen-
den anti-amerikanischen AuBerungen. Eine
Reihe von AuBerungen, die von den Aktivi-
sten fiir ,links” gehalten werden, sind jedoch
keinesfalls spezifisch fiir Bewegungen der
unteren Schichten. Hierhin gehoren die Kritik
des ,Establishments” (frither: Bonzen und
Kapitalisten), die Kritik des Konsums, die For-
derung nach Parteilichkeit als Voraussetzung
fiir Wissenschaft, die biindischen Elemente
des eigenen Lebensstils und die Rechtfertigung
aller Mittel im Dienste eines guten Zwedkes !5).

%) Die enge Verwandtschaft der Themen des heu-
tigen ,studentischen” Protests mit den Themen der
Jugendbewegung zeigt auch Krdmer-Badoni, Die
zweite Jugendbewegung, in: Aus Politik und Zeit-
geschichte, Beilage zur Wochenzeitung Das Parla-
ment, B 44/67 v. 1. 11, 1967, Krdamer-Badoni ver-
weist auch auf verschiedene Versuche, in den zwan-
ziger Jahren eine Verbindung zwischen biirgerlicher
Jugendbeweqgung und linksextremen Gruppen her-
zustellen. Die Glorifizierung der Jugend als Quelle
fur Wahrheiten, die den Alieren nicht zugénglich
sein konnen, ist heute ebenso ein Thema wie da-
mals,
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Bei einer gegeniiber dem gebrauchten Voka-
bular distanzierten Analyse der Aussagen
tiber Arbeiter erweist sich, daB es nicht um
konkret auffindbare Arbeiter und deren Be-
dirfnisse geht, sondern um einen erst noch
von Studenten zu erziehenden Arbeiter.

In den Schriften der Neomarxisten sind die
Arbeiter als revolutionare Klasse gewohnlich
abgeschrieben worden. Arbeiter erweisen sich
hier und heute an der Verbesserung ihrer ma-
teriellen Lebensbedingungen interessiert, an
der Vergroferung von Wahlmdéglichkeiten in
ihrem Alltag, an besseren Aufstiegschancen
und an sicheren Arbeitsplatzen mit einem
menschlichen Betriebsklima. Auch nach den
uns aus den sogenannten sozialistischen Léan-
dern vorliegenden sparlichen Untersuchungen
scheint sich zu bestdtigen, was der nicht syste-
matisch kontrollierte Eindruck nahelegt: dabB
bisher noch kein System erfunden ist, welches
die heute existierenden Bedirfnisse von Ar-
beitnehmern mit mittleren und geringeren
Stellungen besser befriedigt als die gemischt-
wirtschaftlichen Systeme westlicher Industrie-
gesellschaften. Dementsprechend schwanken
die linken Studentengruppen auch, ob sie nun
das BewubBtsein der Arbeiter dahingehend ver-
andern sollten, daBB er seine Interessen nicht
mehr auf den Erwerb eines Autos und eines
kleinen Eigenheimes richten moge, oder ob
sie die Arbeiter zugunsten der Intellektuellen
und Techniker als revolutiondares Subjekt ab-
schreiben sollten. Jedenfalls wird als selbst-
verstandlich unterstellt, daB die eigene Be-
diirfnisstruktur héherwertiger ist, und es wird
nicht tberlegt, inwiefern diese eigene Bediirf-
nisstruktur nur voriibergehend und selbst Pro-
dukt einer bestimmten Soziallage ist.

Ob es sich bei den Aktivisten wirklich um
eine linke Bewegung im Sinne einer Forde-
rung unserer sozialen Schichten handelt, wird
vollends fragwiirdig, wenn die Reaktion der
Elternhdauser von Aktivisten und generell
der Angehorigen der ,oberen Mittelschicht”
(frither: gehobenes Bilirgertum) auf die The-
men des sogenannten studentischen Protests
analysiert wird. Umfragen geben hier nur
Hinweise, und Fallstudien liegen nur aus den
Vereinigten Staaten vor. Hiernach ist die Re-
aktion der oberen Schichten auf den ,studen-
tischen” Protest durchaus ambivalent. Abge-
lehnt werden die sozialistischen Modelle, und
mit Entsetzen werden die Formen der Selbst-
darstellung der Aktivisten registriert. In ihrer
Kritik an den herrschenden Zustdnden findet
sich jedoch ein weites MaB an Zustimmung.
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Eltern wie studierende Kinder sind oft der
gleichen Meinung: Es gilt, den ganzen Men-
schen gegenuber der Unpersonlichkeit der
Zwange wieder herzustellen; die Faszination
mit dem Wohlstand ist eine Vergeudung
menschlicher Moglichkeiten; der Leistungs-
druck auf Menschen wird unertraglich; die
Institutionen verselbstandigen sich gegeniiber
ihren Zwecken; der autonome Mensch, der sich
dennoch freiwillig an den Zielen der Gemein-
schaft orientiert, ist das Ziel der Geschichte.

Wegen der auch fiir Sozialwissenschaftler oft
in ihrer Bedeutung schwer verstandlichen Spra-
che der Aktivisten wird hdufig tibersehen, daB
die in deren AuBerungen enthaltenen (oder im-
plizierten) Beschreibungen der Gegenwart eine
einseitige Version durchaus konventioneller
Kritik an unserer Gegenwart, ja an den sehr
alten Begleiterscheinungen westlicher Indu-
striegesellschaften darstellen. Es klingt oni-
ginell, ,Fachidiot”" zu sagen, und ist doch
nichts anderes als eine Wiederholung der bes-
ser von Nietzsche formulierten Vorwiirfe ge-
gen den ,Bildungsphilister”; es klingt origi-
nell von ,Repression” und ,Praformierung”
zu reden, und ist doch nichts anderes als eine
Wiederholung der Kulturkritik der zwanziger
Jahre tiber die Allgegenwart gesellschaftlicher
Zwange; der mit ,Manipulation” gemeinte
Sachverhalt der Verbiegung des BewubBtseins
dergestalt, dal es eigene Erfahrungen nicht
mehr nutzen kann, ist ebenfalls ein Vorwurf
recht ehrwiirdigen Alters. Aktivisten meinen
mit der Bezeichnung ,antiautoritar” eine zeit-
gemdbe Kennzeichnung ihrer Haltung gefun-
den zu haben und iibersehen, daB sich so be-
reits die Anarcho-Syndikalisten der lateini-
schen Ldander vor etwa hundert Jahren nann-
ten. In der Kultur- und Gesellschaftskritik der
Aktivisten unter den Studenten werden im
wesentlichen nur bekannte Themen des hu-
manistischen Protests im Biirgertum gegen die
Kosten der Industriegesellschaft wieder auf-
gegriffen. Nicht so sehr der Sozialismus als
theoretisches Gebaude, vielmehr der Neomar-
xismus und speziell der Anarchismus faszinie-
ren die den politischen Sekten in den letzten
Jahren hinzugewachsenen Aktivisten. Fiir sie
erfand bereits in den zwanziger Jahren Eisner
die Bezeichnung ,Blirger im Marxpelz".

In den Erscheinungsformen ist der Protest der
Aktivisten zunachst sehr unbiirgerlich. Dies
gilt bei ndherer Betrachtung nicht mehr. Die
Prdaokkupation mit Verfassungsentwiirfen und
der Verbriefung von Rechten statt der allmdh-
lichen Veranderung der blofien Verfassungs-
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wirklichkeit entspricht recht gut dem Akzent
auf formellen Kontraktbeziehungen in den
burgerlichen Gesellschaften. Fir das soge-
nannte ,politische Mandat" wird vor Gerichte
gezogen und gegen vermutete Rechtslibertre-
tungen von Polizisten und Universitatsinstan-
zen wird auch dann prozessiert, wenn selbst
theoretisch laut verkiindet wird, die Funktion
von Regeln sei es, Studenten Gelegenheit zu
geben, sie zu brechen. In der Wahl des Kamp-
fes der Objekte orientieren sich die Aktivisten
eher an den Respektssymbolen ihres Eltern-
hauses als an wirklichen Machtzentren. Uni-
versitatsritual anzugreifen statt es schlichtweg
als irrelevant zu empfinden, zeigt Respekt vor
der Bedeutung traditioneller Instanzen. Luthe-
rische Gottesdienste zu stéren und die luthe-
rische Kirche zu politischen Stellungnahmen
herauszufordern, ist angesichts der bereits
weit fortgeschrittenen Selbstaufgabe der evan-
gelischen Kirche als organisierter Relegion
kein besonders originelles Verhalten. Mit Ob-
szonitdaten schockieren zu wollen — was ein
nicht unerheblicher Teil der Selbstdarstellung
aktivistischer Studenten ist —, zeigt im Akt
der Konfrontation einen Respekt vor der Be-
deutung offizieller Normen. So wahlen die
biirgerlichen Aktivisten ein Kartenhaus der
biirgerlichen Gesellschaft nach dem anderen
als Angriffsobjekt und betrachten es als Er-
folg, wenn diese Kartenhduser schwanken,
Und nicht zuletzt haben gerade die Aktivisten
unter den Studenten ein hochentwickeltes Ge-
fiihl fiir Techniken der Reklame. Heutzutage
kommt man als biirgererschreckender Student
bei einiger Berilicksichtigung der Bedurfnisse
von Massenmedien nach Unterhaltungsstoff
leichter zu Ruhm als ein Filmsternchen mit
Mut zu Nuditaten.

Rekrutierung und Verhalten der Aktivisten
des ,studentischen” Protests werden verstand-
licher, wenn dieser Protest in seinen ,anti-
autoritaren” Ausdrucksformen als eine Drama-
tisierung von Ambivalenzen in Teilen des
Biirgertums verstanden wird, Dieses Biirger-
tum kann heute die Existenz und Funktions-
fahigkeit von Industriegesellschaften als eine
Selbstverstiandlichkeit verstehen. Die Bediirl-
nisstruktur dieser Teile des Birgertums ver-
selbstandigt sich gegeniiber den Bedurfnissen
der Vergangenheit., Die entwickelten Indu-
striegesellschaften haben verwirklicht: Syste-
me der sozialen Sicherheit, weitgehende Frei-
setzung von bis dahin in der Geschichte als
selbstverstdandlich unterstellten Zwangen der
materiellen Not und der Verbreitung von
Siechtum, zunehmende Freisetzung und Bil-
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dung wenigstens fiir diejenigen, denen das
Elternhaus dafur die Motivation vermittelte.
Und die westlichen Industriegesellschaften
mit gemischtwirtschaftlichen Systemen produ-
zieren diese Werte auf die umfanglichste Weise.
Fiir Angehorige der oberen Mittelschichten
erscheinen diese Gesellschaften als ,Gesell-
schaften des Uberflusses”, die sich jetzt an-
deren Zielen als nur der Erhohung von Ver-
sorgung mit individuellen Giitern zuwenden
konnten und sollten'®). In dieser Situation
und fur diese Schichten — nicht fiir die Be-
volkerung insgesamt! — sind die zusatzlichen
Belohnungen relativ zu den zusdtzlichen Ko-
sten, die das Leben in diesen Gesellschaften
den Individuen ebenfalls auferlegt, weniger
attraktiv geworden *9).

Noch zwei weitere strukturelle Veranderun-
gen sind anzufiihren, die vornehmlich weite
Teile des ,gebildeten Bilirgertums” treffen.
Arbeit in dem Sinne, dall unterschiedlicher Er-
flillung von Aufgaben eindeutig eine unter-
schiedliche Wirkung zugerechnet werden kann,
wird zum knappen Gut gerade bei gehobenen
Positionen — aber unterhalb der verantwort-
lichen Beteiligung an Entscheidungsprozessen.
Arbeit bedeutet in diesen Positionen, die weit-
gehend von Akademikern ausgefiillt werden,
Manipulation von Symbolen fiir Sachen. Ein
Gefiihl der ,Uneigentlichkeit” der Existenz
scheint eine verbreitete Folge dieser struk-
turellen Anderungen.

Vielleicht ist jedoch die wichtigste der struk-
turellen Verdnderungen fiir Angehorige der
oberen Mittelschicht und eines Teiles der
Oberschicht, daBl ganze Teile dessen, was her-
kémmlich als Bildung verstanden und als
Qualifikation fiir bevorzugte Teilnahme am
Meinungsbildungs- und -entscheidungsprozef

") Die Existenz relativen Uberflusses und dessen
schlechte Nutzung ist in der amerikanischen Kul-
turkritik ein dominantes Thema geworden. Inbe-
sondere Galbraith und Riesman haben die Forde-
rung popularisiert, nun sollten in vermehrtem
MaBe Kollektivgiiter produziert werden. Angehi-
rige der oberen Mittelschicht und der Oberschicht
propagierten entsprechend die fiir die USA neue
Vorstellung, in erheblichem Umfange kulturelle
Aktivitaten mit Steuergeldern zu unterstiitzen —
eine Forderung, die bei Vertretern der unteren
Schichten dort auf erheblichen Widerstand stoft.

*) Eine genauere Auseinandersetzung mit dieser
Form von ,Freisetzung” wie auch mit den beiden
in den folgenden Absdtzen erwahnten Formen
struktureller Wandlungen findet sich in Scheuch:
Soziologie der Freizeit, in: Konig (Hrsg.), Handbuch
der empirischen Sozialforschung, Band II, Stutt-
gart 1968,
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in der Gesellschaft gewertel wurde, obsolet
werden. Fiir einen immer groBeren Bereich des
menschlichen Lebens werden die zu beurtei-
lenden Sachverhalte als technische Fragen
definiert — zum Teil durchaus zu Unrecht. Ist
aber ein Problem wie Wohnungsbau oder
Strukturpolitik der Wirtschaft, wie Universi-
tatsreform oder Konzentration der Presse als
technisches Problem definiert, so sind ,ge-
bildete" Menschen nur noch Publikum fiir die
Diskussion zwischen Experten,

Auf diese strukturellen Wandlungen erfolgen
eine Reihe charakteristischer Reaktionen, die
schon lange vor dem ,studentischen” Protest
zu Hauplthemen der zeitgenossischen intellek-
fuellen Diskussion und der Kunst (vornehm-
lich der Literatur) wurden. Der ,Uneigentlich-
keit" der Existenz im Produktionsprozef wird
Suche nach Unmittelbarkeit des Lebens ent-
gegengesetzt. Da probieren Menschen bei
Frisch versuchsweise verschiedene Rollen an,
die alle nur Bekleidung bleiben, oder da wer-
den verschiedene Quellen fiir starke Gefiihls-
erlebnisse spezifiziert. Bei Herbert Marcuse
miindet dies in eine Denunziation der Technik,
wenn er etwa in seinem ,eindimensionalen
Menschen" dartuber klagt, Geschlechtsverkehr
im Auto sei Geschlechtsverkehr auf einer
Wiese an Qualitat unterlegen; und Adorno
beklagt in Minima Moralia, daB maschinen-
produzierte Turen und Fenster sich anders an-
fithlen als handgefertigte. Entsprechend ist ein
Kernstiick der Adorno'schen Lehre die Vor-
stellung von der totalen Vermittlung des Le-
bens in Industriegesellschaften, das heif3t
der Distanz der Erfahrungen zu der ,Wirklich-
keit" gesellschaftlicher Existenz als Konse-
quenz der Apparale.

Gerade die anarchistischen Gruppen der Akti-
visten sind der Ansicht, daB nun erstmalig in
der menschlichen Existenz die Vorbedingun-
gen fiir ein Reich der Fiille gegeben sind und
daB eine weitere Akzentuierung des Leistungs-
prinzips nicht mehr notwendig sei. Jetzl
konne man anderen Werten den Vorrang ge-
ben, etwa der Selbstverwirklichung des Men-
schen den Vorrang vor der Effizienz des
Arbeits- oder Studienprozesses. Die alteren
Mentoren der protestierenden Studenten ha-
ben diese Vorstellung schon friher vertreten,
und so findet sich im biirgerlichen Marxismus
von Adorno die Auffassung, nur die Herr-
schaft der Produktionsverhaltnisse tuber die
Produktivkrafte verhindere uns, aus dem
Reiche der Notwendigkeiten in das Reich der
Freiheit einzutreten. Es sei hinzugefiigt, daB
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das Gefiiht des Lebens in Situationen relati-
ven Uberflusses von groBben Teilen der Be-
volkerung aus guten Griinden nicht geteilt
wird; tibrigens auch nicht von der Wirtschafts-
wissenschaft.

Die Entwerlung traditioneller Bildung zu-
gunsten technokratischen Wissens ist durch
Moralisierung von Themen zu iiberwinden.
Fur moralische Fragen sind offensichtlich alle
Menschen in gleicher Weise zur Entscheidung
qualifiziert. Speziell im Bereich des Politischen
versuchen entsprechende Kritiker mit einer
allgemeinen akademischen Bildung, moglichst
alle Sireitfragen in moralische Fragen umzu-
wandeln. Unterschwellig — also von den Be-
teiligten selbst nicht auf diese Weise ver-
standen — kann dies als ein Kampf zwischen
zwei Arten von Qualifikationen um die Vor-
herrschaft angesehen werden — oder wie
C.-P. Snow es formuliert: als Kampf zweier
Kulturen. Demgemal sind studentische Revol-
ten nicht an Politik als Zuweisung knapper
Ressourcen nach Wertentscheidungen oder all-
gemeinen Prdferenzskalen orientiert, und an
Teilnahme an der Politik als Verwaltung
von Institutionen sind studentische Aktivisten
erst recht nicht interessiert. Bei allem Gerede
iiber das Zunehmen des Interesses ,der Ju-
gend" an politischen Fragen hat dies nicht die
Form der normalen Beteiligung an Politik.
An den Moglichkeiten der demokratischen
Selbstverwaltung sind beispielsweise die heu-
tigen Studenten nicht mehr interessiert als
ihre Vorganger vor 10 oder 15 Jahren. In-
teresse an Politik heiBit hier Suche nach mora-
lisierungsfahigen Themen.

Was sich als Revolte der Studenten versleht,
ist inhaltlich in Wirklichkeit eine Kultur-
revolution mit Themen, die vorwiegend der
Situation gehobener Gesellschaftschichten an-
gemessen sind, mit den Theoremen vorwie-
gend der zwanziger Jahre und mit der Aus-
drucksform des heutigen, als Biirgerschreck
gemeinten Kunstgewerbes. In dieser Zerr-
spiegelung der bekannten Themen einer Ma-
laise an ‘gesellschaltlicher Existenz als solcher
erscheinen die AKtivislen dem Biirgertum als
zugleich abstoflend und interessant. Die Rele-
vanz des Protests fur die eigene erwachsene
Person kann abgeschwacht werden mit dem
Hinweis, daBl hier Teilwahrheiten wvertreten
wiirden, dafl man aber selbst sehr wohl um
seine Verantwortung und um positive Werte
des gegenwadrtigen Lebens im relativen Wohl-
stand und mit Familie wisse. Demgegeniiber
reagiert dann ,die studentische Jugend” mit:
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-, Die Konsumtiichtigkeit und die Besitztums-

manie ihrer Vater oden sie an. Es ekelt ihnen
vor der Verlogenheit deren, die ihre Vorbilder
sein sollten.” #!) Insofern also nichts Neues an
der Front der heutigen Kulturrevolution.

Neu und von moglicher Relevanz ist die Inten-
sitat der biirgerlichen Malaise, die sich im
Protest ihrer studentischen Kinder ausdriickt.
Die konventionelle Weisheit sieht Gesell-
schaften als Sozialsysteme bei sozialen Kata-
strophen als gefdahrdet an. Die heutigen Pro-
teste und das Ansteigen des allgemeinen so-
genannten Unbehagens ereignen sich aber in
Situationen, die keinesfalls manifest krisen-
haft sind. Gerade in dieser Windstille werden
Forderungen erhoben, die mit den ftblichen
materiellen Belohnungen nicht pazifiziert
werden konnen. Im Verstandnis der Politiker
wird das System der liberalen Demokratie in
erster Linie durch das Unmal materieller For-
derungen von allen Seiten, insbesondere durch
organisierte Interessen, gefahrdet; diese For-
derungen und die sich aus ihnen ergebenden
Gegensdtze sind jedoch durch materielle Be-
lohnungen zu befriedigen. In der biirgerlichen
Kulturrevolution wollen Individuen jedoch
dem Daseinsdruck entrinnen und nicht zuletzt
alle: Formen der Gefdhrdung der einmal
erreichten Position durch pauschale Ver-
urteilung des Leistungsprinzips als Zuwei-
sungssystem abbauen. Es kann hier nicht ent-
schieden werden, ob hier eine soziale Gruppe
fur einige Zeit stellveriretend durch ihre un-
gebardigen Kinder eine Abschiedsvorstellung
gibt *?) oder ob hier im eigenen Interesse die
Gesellschaft ,umfunktioniert” wird; das erste-
re ist allerdings wahrscheinlicher. Sicherlich
wird dieser Machtkampf, der sich als Konfron-
tation der Gesellschaft mit einer hoherwerti-
gen Moral ausgibt®*), nicht in erster Linie
durch innenpolitische Prozesse entschieden.
Moglich ist zwar, daB sich diese stellvertreten-
den Konflikte nur so lange manifestieren, bis
wieder ernsthafte politische Streitfragen auf-

2y Zitat aus dem Mitteilungsblatt der Wiso-Stu-
denten der Universitat zu Kéln, vom 8. 2. 1968.
%) Vgl. Brzezinski, Revolution and Counterrevolu-
tion, New Republic, 1. Juni1 1968.

23)  Links" gilt als moralisch héherwertig — ge-
nauer: das verbale Bekenntnis zu linken Symbo-
len. Selbst ,Rechte” sind sich darin oft mit ,Lin-
ken" einig und beanspruchen lediglich fiir sich
selbst ein hoheres MalBh an Einsichten in Realita-
ten. Aus diesem Gefiithl inhdrent moralischer Ho-
herwertigkeit gewinnen ,linke” Bewegungen eben-
so wie faschistische Bewegungen Stolikraft. In der
Praxis werden die ' Affekte zu einer besonderen
Art von Philistertum,

15

treten; wahrscheinlicher ist es meiner Ansicht
nach, daB die Bedeutung des ,studentischen”
Protestes sein Charakter als Indiz fiir eine in
Zukunft bedeutsame Spannungslinie in den
Gesellschaften mit relativem Uberfluf ist.

d) Zum Charakter der Subkultur des Protesis

Einer der fiir distanzierte Beobachter — bei-
spielsweise ausldndische Betrachter — wver-
bliiffendsten Aspekte der gegenwartigen Re-
volte studentischer Aktivisten ist deren
Feindschaft gegen den Liberalismus und jeg-
licher Form von Pluralismus und Toleranz fiir
abweichende Auffassungen. Viele der Themen
dieser Revolte sind liberalen Forderungen
mindestens verwandt, so dafl eher ein Biindnis
mit Liberalen zu erwarten ware, bedeuteten
Worte wirklich das, was sie im alltdaglichen
Gebrauch sonst bedeuten.

Da wird jedoch von Marburger Studenten
die Entfernung von Professoren aus dem
Amt gefordert, die sich gegen Forderungen
der studentischen Aktivisten wenden; Frank-
furter Soziologie-Studenten forderten den
AusschluB des Rektors Ruegg aus der Deut-
schen Gesellschaft fiir Soziologie, weil er
ihr Verhalten mit dem von {faschistischen
Gruppen verglich; der Verbandsvorsitzende
des SDS Wolff will nach seiner Darstellung in
.Die Zeit" nur noch Wissenschaft erlauben,
die auf der Grundlage marxistischer Anschau-
ungen betrieben wird *¥). In der Anwendung
physischer Gewalt waren die Aktivisten an
Hochschulen der Bundesrepublik bisher noch
zurlickhaltend; an Intoleranz gegentiber ab-
weichenden Ansichten iibertreffen sie die Stu-
dierenden in den USA, Frankreich und Eng-
land. Niederschreien abweichender Meinun-
gen, lugnerische Behauptungen, Brechen von
Vertrauensverhdltnissen, Hetze gegen ein-
zelne zu HaBfiguren stilisierte Personen — all
dies gehort auch zum ,studentischen Protest”.
In vielen Diskussionen scheinen Aktivisten
eher besorgt, ja nur Griinde zum Abbruch
des Gesprdachs zu finden, als darum bemiiht,
ihre Kontrahenten zu verstehen. An Bereit-
schaft zur bedenkenlosen Manipulation tiber-
treffen Studentenzeitungen viele von ihnen
bekampfte Zeitungen. Die hdufigsten Diskus-
sionen uber die Situationen, in denen Gewalt-
anwendung durch Studenten gerechtfertigt sei,
klingen wie Suche nach Griinden fiir die An-
wendung eigener Gewalt. Todesopfer durch

#) K. D. Wolll und F, Wollf, Revolutionarer Rea-
lismus, in: Die Zeit, 19. Januar 1968, S. 3.



Studenten werden von einigen Aktivisten
nicht als moralische Belastung wverstanden
(sieche die AuBerung des APO-Vertreters
Mahler, der die Todesopfer mit platzenden
Autoreifen als Alltagsrisiko vergleicht). Keine
der Redewendungen von Marcuse wurde
unter Aktivisten so populdr, wie die von der
.repressiven Toleranz", der die Revolutiondre
die offene Intoleranz entgegenzusetzen hatten.

Angesichts der Erscheinungsformen ist es ver-
standlich, wenn AuBenseiter oder Betroffene
emotional reagieren oder wenn die Kritik der
Protestbewegung auf die moralische und
menschliche Minderwertigkeit einiger ihrer
Vertreter verweist, Sicherlich besteht ein rie-
siger Unterschied zwischen moralischem An-
spruch und der Protestbewegung als einer
Realitdl; aber dies ist fiir die Wirksamkeit
nicht entscheidend. Fiir extremistische Bewe-
gungen ist allgemein charakteristisch, daB sie
uiberproportional Personen anziehen, die so-
zial oder nach ihrer Persdnlichkeitsstruktur
marginal sind. Vielleicht ist dieser Prozentsatz
abweichender Personen unter den Aktivisten
dieser Bewegung besonders hoch, aber dies
kann als Kritik lediglich die gesellschaftliche
Wirksamkeit dieser Gruppen beeinflussen,
nicht die Kerngruppen selbst, Wie iiblich
fithlen sich auch hier die Trager der Protest-
bewegung durch die Berufung auf anerkannt
hoherwertige Ziele zu abweichendem Ver-
halten und zur Verletzung ziviler Formen
menschlichen Zusammenlebens als Dienst an
der guten Sache gerechtfertigt.

Erwdagenswert ist jedoch die Frage von Haber-
mas, ob wir es hier mit einer Form von linkem
Faschismus zu tun haben. Mir selbst scheinf,
dall eine Zustimmung einer solchen Auswei-
tung des Begriffs Faschismus gleichkdame, daf
er den Rest an Nutzen zur Kennzeichnung von
sozialen Bewegungen verliert, den er noch

%) Bei der studentischen Linken wird ,Faschismus”
als Bezeichnung fir all das benutzt, was der
Durchsetzung objektiver und verniinftiger Forde-
rungen widersteht, und insbesondere, was dem
Umbau der Gesellschaft zu einer Stdatte der Selbst-
verwirklichung bzw, Emanzipation des Menschen
entgegentritt, Diese Waorte haben aber, wenn sie
von der studentischen Linken ausgesprochen wer-
den, eine sperzielle Bedeutung — namlich die des
Kommunismus, Damit reduziert sich die Bedeu-
fung der Bezeichnung ,Faschist" auf die Kenn-
zeichnung: ,Diese Person ist gegen uns”. Entspre-
chend kamen die Kommunisten dazu, die Sozial-
demokraten als ,Sozialfaschisten” zu bezeichnen.

B 36

hat #%). Eher ist die Kennzeichnung ,autoritar”
angebracht. Ein Teil dieses autoritaren Cha-
rakters einer Protestbewegung, die sich als
Dienst an antiautoritdren Zielen versteht, er-
klart sich aus dem tblichen moralischen Rigo-
rismus der Jugend; Jugend ist Moral, sagt bei-
spielsweise Piaget, Der autoritdre Charakter,
den die Bewegung der sich ,antiautoritar”
Nennenden gegentber den ihr nicht Angehori-
gen demonstriert, erklart sich jedoch auch aus
dem defensiven Charakter dieser Bewegungen
als Verteidigungshewegung des gebildeten
Biirgertums, Beide Faktoren ergeben in der
Kumulation eine Barbarisierung des Alltags in
all den Bereichen, auf welche diese Gruppen
Einflull nehmen konnen.

Fiir eine Sekte ist die Erzeugung von Antago-
nismus durchaus funktional. Aktive Gegner-
schaft verstdarkt ceteris paribus den internen
Zusammenhalt, wahrend Nichtheachtung oder
Verachtung interne Selbstzerfleischung begiin-
stigt *6), Will eine solche Sekte, wie sie von
den Aktivisten noch dargestellt wird, jedoch
die fiir die eigene Existenz riskante Situation
der Iselierung vermeiden, bedarf sie der Zu-
stimmung eines relevanten Publikums. Dies
sind zundachst die Sfudenten allgemein und in
zweiter Linie Jugendliche als eine neue soziale
Schicht. Dies ist real ein praktikables Ziel, und
manche irrational scheinenden Handlungen er-
scheinen unter dieser Perspektive funktional.
Habermas kritisiert den Realitdatsverlust bei
den Aktivisten des Protests, und dies ist zum
Teil eine verstandliche Diagnose. Im Ver-
gleich zu einem 24jdhrigen Arbeiter ist aller-
dings ein 24jdhriger Student ein Analphabet
der Realitat.

An einer Universitdt eine Inschrift mit den
Worten ,Karl-Marx-Universitdat" anzubrin-
gen ist selbstverstdndlich etwas anderes als
die Umgestaltung einer Universitdt. Beides
miteinander zu verwechseln entspricht tat-
sdchlich, wie Habermas anmerkt, den Krite-
rien [iir Wahnvorstellungen als einer Ver-
wechslung von Realitat und Symbol. Der ge-
ringe Realitdtsgehalt der ,studentischen” Pro-
testbewequng, ihre eher symholische und ver-
zerrte Wiedergahe realer Themen, ist jedoch
angesichts der tragenden Gruppen weder ver-
wunderlich noch bedeutsam fiir den Versuch,

6) Ubrigens beginnt dann mit der Ubernahme von
Macht durch Sekten eine neue Phase der Selbst-
zerfleischung. Hier wird nur postuliert, daB die an
sich auf Purismus bedachten Sekten in der Phase
der Expansion inneren Dissens zuriickzustellen pfle-
gen.
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eine Art von Jugendkultur des Protests mit
intellektuellem Prestige zu versehen. Auf letz-
teres kommt es den Aktivisten in erster Linie
an.

Der Institutionalisierung einer Jugendkultur
des Protestes dienen auch Pop-Art, Obzonita-
ten und Privatjargon — vorausgesetzt, die Al-
teren reagieren schockiert. Eine Bewegung, die
ambitioniert eine allgemeine Bewegung der
Jugend zu werden, mufl Symbole finden,
welche Altersgruppen voneinander trennen.
Eine solche Bewegung benotigt auch eine Ideo-
logie, welche die Hoherwertigkeit jugendlicher
Existenz und speziell der Aussagen von Stu-
denten postuliert und damit Kritik von AuBen-
stehenden a priori abwertet. Die Behauptung
eines privilegierten Zugangs zu Wahrheit ist
fur Sekten notwendig, wollen sie gegen sach-
liche Argumente abgeschirmt sein. Welches
Prestige dieser eigene Stil gewinnt, héangt
nicht zuletzt von den Massenmedien und der
Reaktion akzeptierter Autoritdaten ab.

Nahme man diese Bewegung unter Studenten
bei ihren Worten, so ware zundachst nicht ein-
zusehen, warum diese Aktivisten fir sich die
Bezeichnung Soziologen oder fir ihre Aus-
sagen die Kennzeichnung wissenschaftlich in
Anspruch nehmen mochten *7). In Anbetracht
der Kritik an der ,biirgerlichen Wissenschaft"”
konnte es doch ausreichen, sich als Neomarxi-
sten zu bezeichnen (obgleich die Bezeichnung
. Wiedertaufer der Wohlstandsgesellschaft” ge-
nauer ware). Angesichts des Prestiges der Wis-
senschaft im Biirgertum ist es jedoch folgerich-
tig, fur sich selbst irgendeine Wissenschafts-
bezeichnung zu usurpieren. Hier liegen offen-
sichtliche Analogien zu der Geschaftsleute-
Religion ,Christian Science” vor. Die Bedeu-
tung einer solchen Prestige-Bezeichnung fir
den Kampf um Macht hat bereits Pareto ge-
kennzeichnet:

Sozialwissenschaftler, die der Internationale
des studentischen Prolestes zustimmen, gibt es in
nennenswerter Zahl nur in Frankreich. Dies mag
sich aus der Plotzlichkeit d=2r Revolte in Frank-
reich erkldren, welche den Betrachtern zunachst die
Gelegenheit gab, in sie hineinzulesen, was man
hineinlesen wollte. Sonst gehoren als ,links” gel-
tende Sozialwissenschaftler eher zu den scharfsten
Kritikern der Protestbewegung im Namen der
Studenten. Die breiteste Unterstilitzung finden diese
Gruppen in erster Linie wohl durch Padagogen als
Vertreter anti-industrieller und biirgerlicher Bil-
dungsideale.

27]
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.Der Zweck der Derivationen (= Begriindun-
gen, Ideologien) ist dem BewuBtsein dessen,
der etwas beweisen will, fast stets gegen-
wirtig, wenn er auch hdufig von dem, der die
SchluBfolgerung der Derivation bejaht, nicht
registriert wird. Wenn der Zweck eine be-
stimmte Richtschnur ist, die man rechtfertigen
will, so bemiiht man sich, sie mit bestimmten

‘Residuen (= Gefuhlen), mit mehr oder weni-

ger logischen Uberlegungen zu verkniipfen,
und ist bestrebt, hauptsachlich das Bediirfnis
nach logischen Begriindungen derer, die iiber-
zeugt werden sollen, zu befriedigen... Ubri-
gens kann es auch in diesem Falle, wenn die
irrigen Pramissen durch andere ersetzt wer-
den, sich ergeben, dafi die SchluBfolgerung
Bestand behalt. Hingegen werden in den nicht
wissenschaftlichen Uberlegungen die fallen-
gelassenen Pramissen gewohnlich durch an-
dere erselzt. Es ist eigentlich die Ausnahme,
daB ein solcher Ersatz nicht stattfindet . .
beim wissenschaltlichen Denken entfdllt die
SchluBfolgerung, wenn man beweisen kann,
dafi sie nicht logisch aus den Pramissen folgt.
Dagegen tritt beim nichtwissenschaftlichen Den-
ken, kaum daB man eine Form der Derivation
(= Begriindung) zerstort hat, eine neue an
ihre Stelle.

Das einfache Volk ist von seinem christlichen
Katechismus tiberzeugt, nicht von subtilen
theologischen Untersuchungen. Diese erzielen
lediglich eine indirektie Wirkung, d. h. das
Volk bewundert sie, ohne sie zu verstehen,
und diese Bewunderung verleiht ihnen Autori-
tat, die sich auf die SchluBfolgerung ausdehnt.”

Die Berufung auf intellektuelle Stammvater
wie Karl Marx oder auf eine Disziplin wie
Soziologie hat diese Funktion, den Aktivisten
ein Prestige zu verleihen, das sie als Personen
und aufgrund ihrer Erfahrungen nicht hatten.
Ob dieses geborgte Prestige erfolgreich gel-
tend gemacht werden kann, hangt weitgehend
von der Reaktion von Personen und Institu-
tionen mit ,etablierter” Stellung ab. Darin
liegt die Bedeutung der Versuche von Akti-
visten, von adlteren Philosophen wie J. P.
Sartre, H. Marcuse, Th. W. Adorno, B. Russell,
oder E. Bloch anerkannt zu werden und Insti-
tutionen mit Prestige, aber begrenzter gesell-
schaftlicher Relevanz (wie einige sozialwis-
senschaftliche Universitatsinstitute) ,umzu-
funktionieren” in Operationsbasen.

B 36



3. Die Mobilisierbarkeit von Jugendlichen

fur den ,,studentifschen"‘ Protest

Ein Grund fiir die begrenzte Bedeutung
welche die Aktivisten (im Gegensatz zu den
Sektierern der ersten Stunde) heute haben, ist
die Ambivalenz eines Teils der Intellektuellen
und insbesondere des gebildeten Biirgertums
gegeniiber den Themen dieser Gruppen. Be-
deutsam fiir die Abschirmung gegeniiber Fol-
gen von Provokationen ist die soziale Her-
kunft: diese Aktivisten kommen zu einem er-
heblichen Prozentsatz aus angesehenen Fami-
lien. Diese Kombination voen Eigenschaften
macht es gerade fiir das von den Aktivisten
so sehr geschmdhte Establishment schwierig,
zu einer einheitlichen Einstellung zu kommen.
IThre aktuelle Bedeutung erhalten die Aktivi-
sten jedoch aufgrund struktureller Wandlun-
gen in der Situation der Jugend. Diese Wand-
lungen lassen in allen entwickelten Industrie-
gesellschaften den Ubergang vom Status Ju-
gendlicher zum Status Erwachsener immer
krisenhafter werden — je héher der Lebens-
standard eines Landes, um so krisenhafter.

Weltweit scheint heute in den Industriegesell-
schaften mit den wverschiedensten politischen
Organisationsformen die Sozialisierung in die
Rolle ,Erwachsener” immer haufiger zu miB-
lingen. In der Zeit seit Ende des Koreakrieges
ereigneten sich verschiedene Protestwellen,
die jeweils zu ihrer Zeit stark beachtet, aber
nach Abklingen ebenso schnell vergessen wur-
den. Ende der fiinfziger Jahre kam es bei-
spielsweise in der Bundesrepublik zu Konfron-
tationen zwischen Jugendlichen und Polizei,
die unter dem Namen ,Halbstarkenkrawalle”
ziemliche Erregung verursachten und bis heute
nicht zureichend erklart wurden. AnlaBlich
eines Auftretens von Bill Haley im Berliner
Sportpalast im Jahre 1958 gab es einen Mas-
senkrawall, fiur den sich Jugendliche mit
Kniippeln bewaffnet hatten. Man sprach zu
dieser Zeit von ,Rebels without a cause” —
von Rebellen ohne Ziel. Diesen Affekten ist
jetzt eine Zielrichtung gegeben worden. Nicht
die Affekte sind neu, sondern deren politisch
klingende Ausrichtung durch die Aktivisten.

In der sozialwissenschaftlichen Literatur fin-
den sich zahlreiche Berichte {iber die Distanz
Jugendlicher zu ihrer Umwelt und den ge-
ringen Enthusiasmus gegeniiber der Erwar-
tung, den Status Jugendlicher aufgeben zu
miissen. Gelegentlich wird aus solchen Be-
funden der SchluBl gezogen, Jugendliche seien
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die eigentlich ,entfremdete” Gruppe in unse-
ren Gesellschaften Jugend war schon immer
in den lelzten 150 Jahren eine Situation mit
starken Spannungen und unsicherer Selbst-
definition. Zunehmend seit der Jahrhundert-
wende wird zundchst der Selbstwert der
Existenz des Jugendlichen betont und schlieB-
lich der Jugendliche als der noch nicht ,gesell-
schaftlich Verdorbene” dieser Zeit glorifiziert.
Damit geht eine Tendenz zur Ausbildung einer
eigenen Jugendkultur einher, die sich durch
eigene Sprache, Kleidung, Musik und Ritualen
zu einer Freizeitkultur sui generis gegen-
uiber der Erwachsenenwelt verselbstandigt.

So sehr Jugend als Zustand glorifiziert wird:
Konkret sind Jugendliche mit der Kombination
altersspezifischer Eigenschaften heute in den
hoch differenzierten Gesellschaften in erster
Linie als Konsumenten niitzlich, und hier
wiederum als die am leichtesten mobilisier-
bare Gruppe fiir neue Konsumstile und -rich-
tungen. Die Verselbstidndigung der Jugend ist
entsprechend iiberall von madBig starken Ge-
fithlen der Malaise begleitet.

Wird von Jugendlichen allgemein gesprochen,
so liegt es nahe, diese Entwicklung zu drama-
tisieren. Die Verselbstandigung der Jugend-
kultur gegeniiber der Welt der Erwachsenen
ist nur fiir einige Verhaltenshereiche und in
einigen Teilgruppen weit fortgeschritten. Sonst
reproduzieren sich innerhalb der Altersgrup-
pen 16—25 Jahre die Unterschiede der Eltern-
hauser auch bei den Jugendlichen selbst. Dies
galt bisher auch fiir Ansichten uber Politik.
Erst mit der Definition bestimmter Themen
und Ansichten als ,Ansichten der Jugend”
bildet sich eine Anti-Politik heraus analog
der Ausbildung eines bestimmten Musik-
geschmacks als ,Musik der Jugend” oder
eines von der Pop-Art beeinfluiten Kleidungs-
stils als Uniform der Jugend. Sobald irgendein
Bereich fiir expressives Verhalten als charak-
teristischer Ausdruck der Jugend hingestellt
werden kann, wird er funktional fir die
Selbstdarstellung der Jugend — wie Mini-
rocke oder Beatmusik. Einige wie Sozialismus
klingende Aussagen und einige provokante
Verhaltensweisen werden nun von den Akti-
visten und mit Hilfe der Massenmedien als
Themen der Jugendkultur stilisiert. Anti-Viet-
nam-Proteste haben fiir viele Beteiligte den
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gleichen politischen Gehalt wie Schockfarben
oder eine abweichende Haartracht: namlich
keinen.

IFAK ermittelte Anfang 1968, daBl 65 %o aller
Berufsschiiler und sogar 74 %o aller Studenten
Proteste als Ausdrucksform fiir Ansichten der
Jugendlichen bejahten. Tatsachlich nimmt an
Demonstrationen nur eine Minderheit teil —
vielleicht 3—5 %0 der Jugendlichen im Verlauf
von zweil Jahren *%), Aber der Protest als Form
der Selbstdarstellung beginnt Teil der Jugend-
kultur zu werden. Ob er dies wirklich wird,
das ist weitgehend eine Frage der effektiveren
Propaganda, da es sich hier nicht um politisch
gemeintes Verhalten handelt, das nach einer
Ausdrucksform sucht, sondern um eine Aus-
drucksform, der ein Inhalt gegeben wird.

Viel weiter fortgeschritten ist die Institutio-
nalisierung des Protests unter den Studenten,
und hier beginnt sich auch allmdhlich das Den-
ken an das neue Verhalten anzupassen ?9), Ein
Beispiel findet sich in einer Befragung wvon
Studenten wdhrend des Wintersemesters
1967/68 #"). ,Wenn Sie an die gegenwartige
weltpolitische Lage denken, welche Lander
wiirden Sie dann als Diktatur bezeichnen?”
hieB die Fragestellung. Mit dem Wort Dikta-
tur assozierten spontan 40 % aller Jugend-
lichen, aber nur 23% der Studenten die
UdSSR; 33 /p aller Jugendlichen, aber nur 26 %
der Studenten, die DDR. Demgegeniiber nann-
ten 72° aller Studenten spontan Spanien,
aber lediglich 34 % der Jugendlichen allge-
mein. Griechenland wurde spontan von 60 %
aller Studenten, aber nur von 26 9% aller Ju-
gendlichen als Diktatur genannt. Heute sehen
die Studenten zu einem erheblichen Teil die
Lander der ,westlichen" Welt kritischer als die
des Ostblocks, wdhrend fiir die Jugend all-
gemein noch das Umgekehrte gilt.

Wiederum mubB davor gewarnt werden, solche
Schwerpunkte in den Unterschieden des Den-

%) Diese Zahlen sind aus der von Prof. Wilden-
mann bei INFRATEST in Auftrag gegebenen Er-
hebung abgeleitet.

*!) Uber die Institutionalisierung des Protests gibt
die Reaktion auf die folgende Frage der in An-
merkung 28 erwahnten INFRATEST-Erhebung Auf-
schluB: ,Der Biirger verliert das Recht zu Streiks
und Demonstrationen, wenn er damit die offent-
liche Ordnung gefihrdet”. Auf diesen Grundreiz
antworteten mit Zustimmung 67 % eines Quer-
schnitts der Bevdolkerung, 74 %o eines Querschnitts
von Jugendlichen, aber nur 46% eines Quer-
schnitts der Studenten.

39) Nach der in Anmerkung 28 erwahnten INFRA-
TEST-Erhebung.
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kens und Verhaltens verschiedener Gruppen
zu verabsolutieren. In der groBen Mehrzahl
aller Fragestellungen gab die ganz fiber-
wiegende Zahl aller Studenten recht konven-
tionelle Antworten — jeweils gemessen an
den entsprechenden Untergruppen der Alteren.
Studenten meinen, Fiihrungspositionen in
Wirtschaft, Kultur und Politik seien am be-
sten mit Akademikern besetzt, bejahen eine
besondere Verpflichtung des Akademikers, ein
Vorbild zu sein, rechnen sich iiberwiegend zur
Mittelschicht oder zum Mittelstand (!), bejahen
ganz iiberwiegend die parlamentarische De-
mokratie, denken bei der Verteidigung von
biirgerlichen Freiheiten an juristische Mog-
lichkeiten (nur 10 % erwdhnten spontan De-
monstrationen) und wenden sich noch starker
als die Bevolkerung allgemein gegen die An-
wendung von Gewalt bei Konflikten ®!). Po-
litik wird in sehr hohem MaBe als wichtig fir
die eigene Existenz empfunden — aber selbst
dies entspricht nur der sehr viel starkeren
Politisierung der Elternhduser von Studenten
im Vergleich zur Bevolkerung allgemein. Die
Richtung der politischen Orientierung ist je-
doch anders: man versteht sich mehrheitlich
als ,links” und ist in der Parteiprdaferenz
linker als die Bevolkerung oder Jugendliche
vergleichbaren Alters?®?). Und Studenten er-
klaren sich auch bereiter, sich durch Mitglied-
schaft in Parteien aktiv zu engagieren.

Wie sich diese Bereitschaft zum Engagement
an Politik in einem Augenblick auswirkt, in
dem Politik durch Berufspolitiker wenig in-
teressant geworden ist, bleibt abzuwarten.
Géabe es eine gréBere Tradition der Selbst-
verwaltung in Deutschland und gut organi-
sierte studentische Gruppen, die sich an den
Universitaten als Interessenvertreter analog
den Gewerkschaften verstiilnden, so konnte
sich diese Bereitschaft zum Engagement in
einer Demokratisierung der Hochschule aus-
driicken. Die Mdoglichkeiten zum Engagement
in der ,Berufspolitik” erscheinen gegenwirtig
nicht sehr attraktiv. In dieser Situation hat
eine relativ kleine Gruppe von Aktivisten, die
als einzige eine Lehre anbietet, die eine jeg-

#1) Nach der in Anmerkung 28 erwidhnten INFRA-
TEST-Erhebung.

#2) Nicht so sehr im Grade des Interesses an Politik
oder in den allgemeinen Vorstellungen iiber De-
mokratie bestehen zwischen den Studenten und
ihren Elternhdusern Unterschiede, als in der Be-
wertung ,rechter” und faschistischer Bewegungen.
28°s der Studenten, aber nur 17 % der Jugend-
lichen allgemein bezeichneten ihren Vater als
einen Anhdnger des Nationalsozialismus.
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liche Erscheinung in der Gesellschaft als Teil
eines ,Systems” versteht und in den Formen
Verhaltensweisen anbietet, welche die Gene-
rationen trennen, zundachst einen gewissen
Vorsprung vor anderen Gruppen. Jedenfalls
besteht sonst teilweise ein Vakuum, das durch
bloB diskutierende Beteiligung nicht zu-
reichend ausgefiillt wird.

Eine Untersuchung der von Studenten be-
jahten allgemeinen Werte zeigt eine ziemliche
Widerspriichlichkeit, In Ubereinstimmung mit
den Jugendlichen allgemein sind Aufstiegs-
winsche — aber nur relativ begrenzten Um-
fangs! — vorhanden, wird Beruf bejaht und
ist die Risikofreudigkeit begrenzt %). Wirt-
schaftliche Fragen interessieren weniger als
unter Jugendlichen sonst oder in der Bevolke-
rung allgemein; demgegeniiber ist das In-
teresse an uberindividuell bedeutsamen Fra-
gen grofier ). Etwa die Hdlfte empfindet das
Studium nicht als eine besonders gliickliche
Zeil in ihrem Leben; iiberwiegend werden die
konkreten Verhalinisse an der Universitat mit
temperiertem MiBfallen beurteilt *¥). Auf die-
ser Ebene der Betrachtung ist keine hohe
Ideologisierung der eigenen Existenz, der
Vorstellungen iiber Gesellschaft oder politi-
scher Fragen zu beobachten, In einer von den
einzelnen Indizien abgeldsten Interpretation
der Befunde kann die Gefiihlslage der ganz
tiiberwiegenden Mehrheit als die von ,tem-
periert interessierten Berufstatigen” mit gro-
fem Interesse an solchen offentlichen An-
gelegenheiten gekennzeichnet werden, die sich
mit Wertungen verbinden lassen.

Die Mobilisierbarkeit der Studenten durch
Aktivisten beruht eindeutig nicht auf einer
weitgehenden Ubereinstimmung der Vor-
stellungen mit denen der extremistischen Stu-
dentengruppen, Wenn Ubereinstimmung vor-
liegt, dann ist diese im Bereich der eigentlich
politischen Ideologie noch am geringsten
und sehr viel groBer in den allgemeinen Wer-
tungen und in der geringen Zufriedenheit mit
dem Leben. Gegenwartig scheint sehr vielen
Studenten das Leben keine groflie Freude zu
machen — ohne daB sich dies zu einer aus-
gesprochenen Malaise verfestigt hdtte. Mobi-

3% Nach einer Erhebung an der Universitdt zu
Ko6ln Ende des Wintersemesters 1968, Die Angaben
sind bisher unveroéffentlicht,

#) Aussagen aufgrund der INFRATEST-Erhebung;
vgl, Anmerkung 28,

%) Aussagen aufgrund der Kolner Erhebung; vgl.
Anmerkung 33,
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lisierbarkeit nennenswerter Teile der Studen-
tenschaft hdngt innerhalb struktureller Be-
dingungen nicht von ideologischen Konver-
sionen ab, sondern von der Wahl der ,richti-
gen" Themen, von einer emotional bedeut-
samen Form fiir Protest und ganz besonders
von der Maglichkeit, diesen Protest als Protest
.der" Studentenschaft erscheinen zu lassen.
Bereits diese Faktoren konnen Aktivisten nur
begrenzt Kkontrollieren. Durch Aktivismus,
speziell durch Erfindungsreichtum in den For-
men von Protest und Konfrontation, konnen
die Aktivisten die an sich bestehende Gleich-
giiltigkeit gegeniiber ihren Zielen und Lebens-
formen voriibergehend tiberwinden. Wird
diese Schraube iiberdreht, so sind an sich auch
die Bedingungen fiir eine Gegenbewegung ge-
geben.

Im langfristigen Trend ist aber zu erwarten,
daB Studenten mobilisierbarer fiir Proteste
gegen den status quo im o6ffentlichen Bereich
als in den letzten Jahrzehnten bleiben werden.
Dies ergibt sich aus Verdnderungen in der Situ-
ation der Jugend in hochentwickelten In-
dustrieldndern heute und aus Besonderheiten
der Situation des angehenden Akademikers.
Wichtig fiir die Kritikbereitschaft an der ge-
genwartigen Gesellschaft ist die Tatsache, daB
die Jugendlichen in einen Zustand relativen
Wohlstands hineingeboren wurden. MabBstab
ist nicht mehr die frithere, schlechtere Zeit;
Mabstab sind die denkmdéglichen besseren
Zustdande. Entsprechend ist auch fiir die jungen
Menschen die Angst vor den Konsequenzen
des Zerbrechens von Ordnung sehr viel ge-
ringer als im Rest der Bevolkerung — und
dies ist vielleicht der wichtigste Unterschied
zwischen den Generationen.

Hinzu kommt, daB Jugend heute im Vergleich
zum spdteren Status als junger Erwachsener
mit relativ hoher Konsumkraft und hohem
Grad an personlicher Freiheit verbunden ist.
Ubergang in den Status des Erwachsenen be-
deutet heute fir Jugendliche der Mittel- und
Oberschichten einen voriibergehenden Ver-
lust an Status, an Konsumkraft und nicht zu-
letzt an Freiheit, Es ist fraglich, ob die mit
dem Ubergang in den Status Erwachsener ver-
bundenen Belohnungen, wie die emotionalen
und sachlichen Vorteile aus der Rolle Ehe-
gatte, als wirklich ausreichende Kompensation
angesehen werden. Diese Ambivalenz gegen-
uber der eigenen Zukunft wird durch die Risi-
ken beim Ubergang in die Berufswelt fiir die-
jenigen noch verstarkt, die wie die Studenten
relativ spédt ihre Karriere beginnen. Das Er-
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gebnis ist eine gewisse Existenzangst, die sich
speziell unter den Aktivisten des Protests bis
zu extremen Formen steigern kann.

Diese Faktoren sind flir Studenten bedeut-
samer als fiir Jugendliche allgemein. Hinzu
kommen nun die Badingungen des Studiums
an d2n heutigen Massenuniversitdaten. Die
Lehrintensitdat ist an den Massenfachern und
den rasch wachsenden Fachern besonders ge-
ring; und diese Facher (Germanistik, Philo-
sophie, Padagogik, Psychologie, Soziologie,
Politolegie) sind diejenigen, an denen Protest-
bewegungen auf grofiere Sympathie stoBen.
Hinzu kommen noch zwei weitere Faktoren,
welche die Wahrscheinlichkeit erhohen, daB
sich die Mobilisierbarkeit der Studenten in be-
stimmten Féachern erhéht: Je weniger ein Fach
auf eine bestimmte Berufstdatigkeit
gelegt ist, je mehr es also die Strukturierung
der Existenz nach Abschlufl des Studiums offen-
laft, um so groBer ist in allen Industrielandern
die Mobilisierbarkeit dieser Studenten; je
peripherer die einem Fach immanenten Wer-
tungen fiir das effiziente Funktionieren von
Industriegesellschaften sind, um so grofer die
Mobilisierbarkeit der Studenten. Selbstaus-
wahl der Studenten dieser Facher und die
Wirkung der Facher selbst scheinen dabei eine
kumulative Wirkung zu besitzen %),

hin an-

Bisher wurden einige Faktoren des Status
Jugendlicher und der Existenz an Universi-
titen erwdhnt, die mit der Bereitschaft ver-
bunden sind, sich fiir Proteste im Namen der
Studenten mobilisieren zu lassen. Hinzu kom-

#) Entgegen verbreiteten Vorstellungen scheinen
mir entsprechende amerikanische Untersuchungen
dahin gehend zu interpretieren, daB die indoktri-
nierende Wirkung eines Faches nicht sehr hoch
angesetzt werden kann und daB solche eventuellen
Wirkungen nach Beendigung des Universitdts-
studiums schon in den ersten finf Jahren rasch
abklingen. Die Wirkung eines Faches scheint vor-
nehmlich darin zu bestehen, die per Selbstauswahl
der Studenten fiir ein Fach bereits vorhandenen
Einstellungen entweder wesentlich zu verstarken
oder zu inhibieren.

21

men spezifische Situationen in der Politik.
Bedeutsam ist hier die Art der Organisation
politischer Streitfragen in entwickelten In-
dustriegesellschaften des Westens. In all die-
sen Landern sind die vermittelnden Instanzen
in der emotionalen Anbindung ihrer Mit-
glieder weniger effektiv geworden, als sie es
friher waren (z. B. Kirchen, Gewerkschaften).
Das Aushandeln von Streitiragen bietet we-
niger Moglichkeiten, sich mit Positionen riick-
haitlos zu identifizieren. Die wichtigsten sozia-
len Probleme und Konflikte (z.B. regionale
Strukturpolitik, Strukturpolitik der Wirtschaft,
Fragen der militarischen Sicherheit, speziell
in den USA die Probieme der Integration der
Negerbevolkerung) flihren zu Koalitionen
quer durch die Parteien oder werden techno-
kratisch behandelt. Damit ist ein Markt fiir
solche Gruppen gegeben, die Einzelfragen her-
vorheben und als Probleme formulieren, an
denen sich die Menschen in ,gute” und ,bdse”
unterscheiden lassen. Politik als Entscheidun-
gen nach Prdferenzsystemen innerhalb eines
gegebenen Rahmens und Politik als unbeding-
tes moralisches Engegement mit bestimmten
Positionen lésen sich voneinander.

An sich boten auch die hoch differenzierten
Gesellschaften fiir ein solches Engagement
noch Ausdrucksformen, die nicht Gesellschaft
insgesamt in Frage stellen — namlich in der
Form einer qualifizierten o6ffentlichen Mei-
nung, die als Ombudsman Widerspriiche zwi-
schen Selbstanspruch und konkretem Verhal-
ten von politischen Instanzen und von Behor-
den aufgreift. Erklarungsbediirftig bleibt,
warum Studenten fiir diese Funktion nicht
recht mobilisierbar sind und sich eher fiir Kon-
frontationen mit absclutistischem Anspruch
aktivieren lassen. Die wahrscheinlichste Erkla-
rung ist die Temperiertheit des o6ffentlichen
Lebens und seiner Streitfragen. Studenten er-
fiilllen in diesem Augenblick eine Ersatzfunk-
tion: Weltanschauungspolitik im Goldfischglas
der Universitat.
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4. Die Reaktion der Bevolkerung

Die Aktivisten unter den Studenten stellen die
Bevolkerung als eine undifferenzierte, trage
und im wesentlichen den Studenten feindliche
Masse dar #7). Das Bild einer ,aufgeklarten”
Minderheit der Studenten trifft schon fir diese
selbst nicht zu; die Reaktionsweisen und die
Einstellungen sind unter den Studierenden
durchaus unterschiedlich. Erst recht gilt diese
Differenzierung fiir die Reaktionen der Be-
volkerung.

Fiir die Aktivisten sind Darstellungen tber die
Reaktionen der Bevolkerung aus zwei Griin-
den wichtig: Darstellung der Erwachsenen als
grundsdtzlich unverstandig dient der Herstel-
lung von Solidaritat unter Jugendlichen als
einer neuen ,Schicht”; und die Reaktionen von
qualifizierten Minderheiten unter den Erwach-
senen sind entscheidend fiir die Wirksamkeit
der Aktivisten selbst. Prestigefiguren oder -in-
stitutionen werden als Beweis benotigt, dafB3
es sich hier um ernst zu nehmende Gruppen
handelt. Demgegeniber wird Kritik bei den
Gruppen, die wie der SDS die eigene Bedeu-
tung aus der Richtigkeit ihrer Welterkldarung
ableiten, auch dann als Schadigung empfun-
den, wenn sie von einem in der theoretischen
Orientierung dem SDS so nahestehenden So-
ziologen wie Habermas kommt. Gerade die
extremistischen Gruppen beachten mit grofiter
Aufmerksamkeit die Massenmedien und ver-
suchen sich als die Sprecher der ,studentischen
Jugend” hinzustellen. Diese public relations
Techniken waren bisher von einigem Erfolg,
um als Gruppe liberhaupt bemerkt zu werden.
Es dirfte kaum eine Personengruppe in der
Bundesrepublik geben, die mit einer so gerin-
gen Mitgliedschaft ein solches Maf an offent-
licher Beachtung fand wie der SDS *). Aller-
dings geschah dies auch unter Mithilfe konser-
vativer Kreise, die durch Darstellung kri-
tischer Einstellungen in ihrer extremistischen
Form, einschlieBlich der Hervorhebung des

#7) Ein Musterbeispiel sind viele Kommentare des
Berichts i{iber Studentenerhebungen des INFAS-
Instituts im Jahre 1967. Die ersten Kommentare
sollen denn auch von einem mil dem SDS sympa-
thisierenden Mitarbeiter vertabt worden sein, der
die politisch engagierten Studenten als von unver-
standigen Erwachsenen umstellt sieht. Die Tabelien
des Berichts sind dagegen niitzlich zu lesen: Stu-
dent und Politik, ,politogramm”, Godesberg, April
1968.

38) Diese Angaben gehen zuriick auf eine Erhebung
des EMNID-Instituts unmittelbar vor den Oster-
unruhen.
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Exotismus von Kommunarden, Kritik und
Reformbemiihungen diskreditiert.

Das manipulative Interesse an den Reaktionen
der Offentlichkeit auf die Proteste unter den
Studenten verstellt den Blick fiir die Vielfalt
der Einstellungen, die bei aller Vielfalt den-
noch einigen einfachen Determinanten folgt.
Zunachst ist die grofie Aufmerksamkeit der
allgemeinen Offentlichkeit fiir die Aktionen
der Studenten festzustellen. Schon vor den
Osterunruhen gaben 74 % der Bevolkerung
an, diesen Vorgdngen zu folgen, und zwar in
erster Linie deren Darstellung im Fern-
sehen ). Die Unterschiede nach Schulbildung
waren hierbei stark ausgeprdgt, und am we-
nigsten Interesse fiir diese Vorgange bekun-
deten die Gruppen, die mit den Studenten in
ihrer sozialen Lage auch am wenigsten gemein
haben: Volksschiiler, Arbeiter und Landwirte.
Die Osterunruhen haben die Aufmerksamkeit
noch weiter gesteigert, aber dennoch bleibt
als zweite Voraussetzung flir die Reaktion in
der Offentlichkeit hervorzuheben, daB der In-
formationsgrad iber den Inhalt der Proteste
relativ niedrig ist. Selbst die Osterunruhen
wurden von 33%» als Demonstrationen fir
Hochschulfragen verstanden, wahrend 40 %
iiberhaupt keine Angaben tliber Absichten und
Ziele machen konnten; nur kleine Minder-
heiten brachten die Demonstrationen der
Ostertage in Verbindung mit allgemein poli-
lischen Zielen wie Protesten gegen Notstands-
gesetze oder gegen den Springerkonzern **).
Grofle Aufmerksamkeit bei geringer Informa-
tion: Diese Kombination von Faktoren deutet
darauf hin, dafi die Einstellung der Offentlich-
keit sich erst zu strukturieren beginnt. Wiirde
der SDS weiter die Zielsetzungen und den Stil
der Konfrontationen bestimmen, so laBt sich
voraussagen, daB erst dann eintreten wird,
was in der Darstellung der extremistischen
Gruppen heute schon die Einstellung der ,Er-
wachsenen” sein soll; iberwiegend Feind-
schaft. So lange der Protest namlich als auf
Reformen der Hochschulen gerichtet ange-
sehen wurde, herrscht eine milde Sympathie
vor. Diese kann als Ergebnis zweier Fak-
toren verstanden werden: Zunachst darf in
pluralistischen Gesellschaflen ein jeder inner-
halb seines Teilbereichs mit erheblicher Auto-
nomie gegenuber offentlicher Kritik aktiv

) Aufgrund einer Umfrage des EMNID-Instituts
kurz nach den Osterunruhen.
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werden: unter Akademikern selbst herrscht
zudem die Vorstellung von der Reformbediirf-
tigkeit der Hochschulen vor ). Wird der
aktive Protest jedoch mit Versuchen zur all-
gemeinen Verdnderung der Gesellschaft in
Verbindting gebracht, so steigt die Ablehnung.
DaBi sich die Vorstellung, bei den Protest-
aktionen ginge es vornehmlich um Hochschul-
fragen, entgegen den erklirten Zielen der
Aktivisten so lange halten kann, erklart sich
wohl teilweise daraus, daB die alternative
Vorstellung einer Umwilzung der Gesellschalt
durch Studenten zundchst einmal als zu weit
hergeholl anmuten mub.

Die Osterunruhen fithrten zu einem nennens-
werten Verlust an Svmpathien fir die Pro-
teste im Namen der Studenten. Vor den Oster=
utirihen 1968 waren in der Bevilkerung
etwa drei gleich grofie Gruppen von Einstel-
lungen zu beobachten: Proteste als ein zu be-
gruBender ,frischer Wind" in unserer Gesell-
schaft (33 %), als eine Gefahr (32 ") oder als
ein Phdanomen, das mdn noch nicht eindeutig
mit einer dieser Alternativen verbinden
konnte oder wollte (35%4). Nach den Oster-
unruhen war die Zahl derjenigen, die in die-
sen Protesten eine gefdhrliche Entwicklung
sahen, um 12°%, auf 449, angestiegen. Zu-
gleich stieg diejenige, die Proteste als ,fri-
schen Wind" begriiBten nur um 6 %o auf 39 %e.
Der noch verbleibende Anteil von 17 % Un-
enitschiedenen diirfte sich zundchst weiter im
Verhdltnis von etwa 2:1 zugunsten der
Definition ,Gefahr” aiifteilen. Dabei ist dann
noch zu beriucksichtigen, dal die gilinstigen
Beurteilungen des studentischen Protests ver-
bunden sind mit dessen Wahrnehmung als
eine Reformbewegung vornehmlich fiir hoch-
schulpolitische Fragen. Eine weitere Radikali-
sierung der Studenten im Sinne des SDS
wiitde also einen weiteren Verlust des Vor-
schusses an gutem Willen gegeniiber Reform-
bewegungen der Studenten bedéuten.

Diese weitere Verscharfung der Reaktionen
laBt sich auch an den Antworten auf die

40) Diese iiberwiegend kritische Einstéllung der
ehemaligen Absolventen zur Hochséhile richtet
sich jedoch ganz iiberwiegend nur auf die bessere
Organisation der Studienablaufe und auf ein auto-
ritares Verhalten der Professoren. Die Kritik ist
also wesentlich weniger grundsatzlich als diejenige
der politischen Hochschulgruppen; und ich interpre-
tiere die Ergebnisse dahingehend, daBi bei aller
Zustimmung der Akademiker ztir Forderiing nach
einer Reform der Hodischule der latente Dissens zu
den Forderungen der pelitischen Hochschulgruppen
erbeblich ist.
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Frage nach dem Vorgehen der Polizei ab-
lesen. Nur 17 /s der Befragten hielten dies fiir
zu scharf — insbesondere Personen zwischen
16 bis 30 Jahren, wahrend 34 %6 die Scharfe
der Reaktionen ,gerade richtig" fand und 32 %o
ein scharferes Vorgehen forderten. Scharferes
Vorgehen heiBt in erster Linie Aktionen gegen
Organisatoren des Protests und in zweiter
Linie gegen den SDS als Organisation. Diese
Einengung der Objekte fiir Gegenaktionen
wird verstandlich aus der Wahrnehmung, die
Proteste seien wesentlich Proteste von Teilen
der Studenten gewesen (53 %), nicht der Stu-
denten allgemein oder etwa der gesamten
Jugend (6 %). AuBerdem wird geglaubt, daB
sich die Mehrheit der Protestierenden zur
Gewaltlosigkeit bekennen und nur durch
yRadelsfithrer” miBbraucht wiirden. Je ex-
pliziter die Gegensdtze innerhalb der Studen-
tenschaft iiber die Ziele und den Stil von Pro-
testen werden, um so leichter wird es fiir die
Offentlichkeit sein, den an sich ganz uber-
wiegend negativen Affekten gegeniiber Sto-
rungen des Alltags und die iiberwiegend posi-
tive Haltung zu Studenten miteinander zu
vereinbaren und nun ohne Gegendrudk-Situa-
tion (cross pressure) die negativen Affekte in
Forderungen nach scharfem Vorgehen gegen
die Aktivisten des Protests umzusetzen.

Innerhalb verschiedener Untergruppen der Be-
volkerung ist die Einstellung zu den Protesten
im Namen der Studenten noch weiter differen-
ziert. Die starksten Unterschiede ergeben sich
nach Alter: Auf weitgehende Zustimmung kon-
nen die Protestierenden nur bei Personen bis
21 Jahren zdhlen, auf erhebliche Sympathie
dann auch noch bei den 21—30jahrigen. Diese
unterschiedliche Reaktion nach Altersgruppen
ist am ausgepragtesten bei Fragen, die sich auf
die Definition des Protests nach Zielen oder
ihn tragenden Gruppen beziehen; in Urteilen
iiber die Behandlung des Protests werden die
Altersdifferenzen geringer., Dies stimmt iiber-
ein mit der vorher verschiedentlich erwdahnten
Diagnose, die Proteste hdtten die latente
Funktion einer Selbstdarstellung der Beson-
derheit von Jugend. Einem moglichen Umsturz
der Gesellschaft stehen die Jugendlichen nicht
viel freundlicher gegeniiber als die Erwach-
senen allgemein; fiir die Jugendlichen scheint
es eher um die Demonstration ihrer Besonder-
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heit innerhalb der bestehenden Gesellschaft
zu gehen. (Von dieser Diagnose sind erheb-
liche Minderheiten der Studenten auszuneh-
men; ihnen geht es tatsdachlich um grund-
legende Verdanderungen.)

Je weniger verschiedene Gruppen der Bevol-
kerung sich nach sozialer Lage von der
Zusammensetzung der Studenten nach so-
zialer Herkunft unterscheiden, um so gréfBer
ist die Sympathie fiir die Protestbewegungen.
Es mag fiir das Selbstverstandnis der Akti-
visten verwunderlich sein, daB sie mit ihrer
marxistisch klingenden Rethorik und mit
ithrem Selbstverstdandnis als Interessenver-
treter der Arbeiter (nota bene der ,wahren”
Interessen statt der hic et nunc empfundenen)
bei Menschen in ,biirgerlichen” Situationen
die meiste Sympathie finden. Akademiker ste-
hen den Protesten sehr, sehr wviel positiver
gegeniiber als Angehorige anderer Bildungs-
gruppen, und Menschen mit qualifizierten Be-
rufen in unselbstandiger Stellung sympathi-
sieren sehr viel starker mit protestierenden
Studenten als andere Berufsgruppen. Dies gilt
inshesondere fiir Protest als expressives Pha-
nomen; Proteste als Mittel zur Umgestaltung
gut funktionierender Industriegesellschaften
zu noch nicht spezilizierten Formen kommu-
nistischer Gemeinwesen sind auch fiir Ange-
horige qualifizierter Berufe nicht akzeptabel.

Auch heute noch verbinden sich unterschied-
liche Reaktionen auf die Proteste im Namen
der Studenten nicht auf eindeutige Weise mit
der Bevorzugung von Parteien. Dies ist ver-
standlich angesichts der Tatsache, daf inner-
halb der Parteien selbst jeweils Dissens iiber
die Beurteilung der Kulturrevolte der Jugend-
lichen besteht. Vor den Osterunruhen war
eine positivere Einstellung zum Protest noch
am ehesten unter Wahlern der FDP zu finden,
wahrend sich Wahler der CDU/CSU, SPD und
NPD nur graduell unterschieden; NPD-Wahler
tendierten damals sogar zu einer grolfieren
Sympathie fiir Genossen im Protest. Die unter-
schiedliche Reaktion von FDP-Wadhlern er-
klarte sich leicht aus der hohen Zahl von
Akademikern unter den Anhdngern der FDP
und als Folge der Sympathie einer jeden
Oppositionspartei mit anderen Ausdrucksfor-
men von Opposition. Inzwischen beginnen sich
eindeutigere Unterschiede nach den politi-
schen Positionen der Parteien abzuzeichnen.
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Im Sommer forderten bereits 5590 der NPD-
Wahler ein scharferes Durchgreifen (Durch-
schnitt der anderen Wahlergruppen um 32 %),
wogegen 29 %y der FDP-Wahler (Durchschnitt
der anderen Wahlergruppen um 15°%) das
Vorgehen der Polizei als zu scharf radelten.
Die Wahler der FDP und der NPD sind heute
in ihren Reaktionen auf den Protest im Namen
der Studenten am weitesten voneinander ent-
fernt, wahrend die Wahler der beiden groBen
Parteien sich hier am ahnlichsten sind. Aller-

dings muB diese Beschreibung vor dem Hinter-
grund der Haufigkeiten von Einstellung ge-
deutet werden: es ist einfach fir die NPD
als Partei, ,mehr Hdrte" zu einem Thema zu
machen; es ist sehr viel schwieriger fiir die
FDP, etwa grofiere Nachgiebigkeit zu fordern,
da ja auch unter ihren Anhdngern die Kritiker
des Verhaltens der Polizei eine Minderheit
bleiben. Insofern die FDP immer noch eine
Partei des gebildeten Biirgertums ist, wird
sie von den Ambivalenzen im Birgertum
gegeniiber den studentischen Protestbewegun-
gen am starksten betroffen.

Die weitere Entwicklung der Einstellungen ist
noch im FluB. Dies ergibt sich auch aus einer
Prifung der Konsistenz von Antworten. Nur
etwa die Halfte aller Menschen wies in diesem
Frithjahr konsistente Einstellungen gegeniiber
dieser Kulturrevolution der Privilegierten auf:
entweder indem durchweg negative oder ein-
heitlich positive Aussagen tiber den Protest
im Namen der Studenten gemacht wurden.
Etwa die Halfte der Bevilkerung ist noch
fahig, je nach Definition des Protests diesen
unterschiedlich zu beurteilen. Verschiedene
Indizien deuten jedoch darauf hin, daB die
ersten Uberraschungserfolge eines farbigen
Protests im Namen der Studenten in einer
grauen politischen Landschaft voriiber sind.
Schérfere Konfrontationen sind nur dann zu er-
warten, wenn sich groBere Anteile der Studen-
tenschaft als bisher mit den extremistischen
Gruppen solidarisieren sollten; das Gegenteil
ist wahrscheinlicher. Eher konnten die Aktivi-
sten den Protest als Jugendbewegung stili-
sieren. Eine solche Entwicklung wiirde die
Distanz von Teilen der Jugend gegeniiber der
Welt der Erwachsenen vergroBern, bei an-
haltender Erfolglosigkeit aber eher zu deren
Formen abweichenden Verhaltens als zu poli-
tisch stabiler Radikalisierung fiithren.
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Sollte der Protest als Form des Selbst-
ausdrucks Jugendlicher institutionalisiert wer-
den — was allerdings weitgehend von dem
Weiterbestehen relativer Entspannung in der
internationalen Politik abhdngt —, so wird
er von einer politischen Bewegung zu einem
der vielen sozialen Probleme unter anderen
Problemen werden. Seine grofiere Bedeutung
hat er jedoch wahrscheinlich als Indiz fiir
Spannungen in der Welt der Erwachsenen
selbst.

Mir scheint die sogenannte studentische Re-
volte ein Oberflachenphdnomen zu sein, des-
sen manifeste Ziele nur Ansatz und nicht Ur-
sache sind. In dieser Protestbewegung scheint
sich zum wiederholten Male eine Diagnose von
Max Weber zu bestdtigen. Die zunehmende
Differenzierung der Gesellschaft und die stei-
gende Bedeutung technischen Wissens (im
Sinne der Qualifikation zu Aussagen: ,richtig”
oder ,falsch”) wird als Prozefl der Entzaube-
rung empfunden. Rationalisierung des Lebens
auBerhalb der Intimgruppen und zunehmende
Komplexitat des Lebens verursachen immer
wieder Gegenrevolten. In ihnen wird Un-
mittelbarkeit der Erfahrungen verwirklicht —
und diese Chance der Emotionalisierung (und
nicht die konkreten Ziele) ist die bedeut-
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samste Funktion solcher Gegenrevolten fiir die
Beteiligten.

Die MiBverstandnisse uber den Charakter die-
ser Proteste im Namen der Studenten werden
durch die marxistische Rethorik verursacht
— und diese MiBverstandnisse werden ver-
starkt dadurch, daBl sie von Akteuren und von
einem relevanten Publikum geteilt werden.
Orientieren sich die Urteile jedoch an konkre-
ten Verhaltensakten, wird die soziale Situa-
tion der Akteure beriicksichtigt und nimmt
man verbales Verhalten zundachst nur als Roh-
material, verhdlt man sich also als Sozial-
wissenschaftler anstatt als Geistesgeschichtler,
so wird diese Bewegung als eine der Gegen-
revolten zu der Entzauberung und Technisie-
rung der Welt verstdandlich. DaB diese Gegen-
revolte Jugendliche und insbesondere Stu-
denten als Trager hat, ist indirekter Ausdruck
fir die Starke integrativer Faktoren bei den-
jenigen, welche die Inhalte fiir diese Proteste
bereitstellen: erwachsene Intellektuelle und
generell das ,gebildete Biirgertum”. Es ist un-
wahrscheinlich, daB diese Industriegesell-
schaften mit dem Knall einer Revolution
enden; wenn uberhaupt, so wdre ihr Ende das
Wimmern einer zunehmenden Malaise.
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Walter Euchner

Marxistische Positionen und linke Studentenopposition

in der Bundesrepublik

I. Der Marxismus in Deutschland

Der Stand vor dem Zweiten Weltkrieg

Bis zum Ersten Weltkrieqg war Deutschland ein
ausgesprochenes Exportland fir Marxismus.
Von den Griindervdtern Marx und Engels
ganz abgesehen, war eine Geslalt wie Karl
Kautsky nicht nur der Lehrer des deutschen,
sondern des internationalen Proletariats. Le-
nin war in vielem sein Schiiler '). Aber auch
Bebel und der alte Liebknecht, Rosa Luxem-
burg und Eduard Bernstein (der sich durchaus
als Marxist empfand) ?), Heinrich Cunow und
Franz Mehring genossen internationale Repu-
tation als marxistische Theeretiker, Nimmt
man zu den deutschen Marxisten die soge-
nannten Austromarxisten hinzu — was man
unbedenklich tun darf, da die osterreichischen
Marxisten iiberwiegend groBdeutsch dach-
ten —, so kann man weitere glanzvolie Na-
men auf die Liste selzen: Victor und Friedrich
Adler, Max Adler, Otto Bauer, Karl Renner
und last not least Rudolf Hilferding, dessen
Bueh ,Das Finanzkapital” (1910) in solchem
Ansehen stand, daBl man es als den vierten
Band des (bekanntlich dreibandigen) ,Kapital”
von Marx bezeichnete, Kurz — Deutschland
ynd Osterreich waren das Zentrum des inter-
nationalen Marxismus; die Schriften der
deutschsprachigen Marxisten wurden tberall
auf der Welt studiert — nicht zuletzt von den
russischen Berufsrevolutionaren Lenin, Trotzki
und Stalin,

Der Brste Wellkrieqg stiirzte die internationale
und insbesondere die deutsche Arbeiterbewe-
gung in eine Krise, von der sie sich nie wie-
der erholen konnte. Er riickte die Kluft zwi-
schen Theorie und Praxis, die sich in der deut-

') Vgl. dazu Tayeb Lahdiri, Lenins Revolutions-
theorie und Kautskys Kritik an der balschewisti-
schen Revelution, phil, Diss., Frankfurt 1965.

%) Vgl. etwa Eduard Bernstein, Was ist der Mar-
xismus? Fine Antwort auf eine Hetze, Berlin o. ..
(nach 1914).
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schen sozialdemokratischen Partei bereits vor
dem Kriege abgezeichnet hatte, in grellstes
Licht. Wiahrend die marxistische Parteilinke
zusammen mit Lenin die internationalen krie-
gerischen Verwicklungen, die sie heraufkom-
men sah, als rein bourgeoise und imperialisti-
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sche Angelegenheit denunzierte, worin sich
die Arbeiterklasse nur insofern engagieren
diirfe, als sie den Krieg in einen revoluliona-
ren Bilirgerkrieg iiberzuleiten habe, redete die
reformistische Parteirechte, die den Apparat
der Partei beherrschte, alsbald vom nationa-
len Verteidigungskrieg und von ,Deutschlands
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armstem Sohn”, der ,in der Stunde der Gefahr
auch der getreueste war” (Karl Broger).

Der von Kautsky formulierte zentristische
Marxismus — die sozialdemokratische Inte-
grationsideologie als kleinster gemeinsamer
Nenner, worauf sich wenigstens verbal die
marxistische Linke und die _reformistische
Rechte (soweit diese sich nicht zu Bernstein
bekannte) einigen konnten? — dissoziierte
endgiiltig in den revolutionaren Luxemburgis-
mus-Leninismus auf kommunistischer und in
einen mehr oder weniger linken Praktizismus
von fragwiirdigem theoretischem Status auf
sozialdemokratischer Seite. Was in der Sozial-
demokratie von marxistischer Theorie iibrig-
geblieben war, trug alle Anzeichen von Ver-
fall. Der Marxismus des zweibdndigen Kauts-
kyschen Alterswerks ,Die materialistische
Geschichtsauffassung” (1927) war zu einer
dinnen Evolutionslehre geschrumpft, derzu-
folge der Sozialismus mit Naturnotwendigkeit
aus dem Kapitalismus herauswachsen miisse
— eine Entwicklung, die sich auch ohne revo-
lutiondre Erschiitterungen auf dem Boden der
parlamentarischen  Demokratie  vollziehen
konne. Hilferding, der beriihmteste marxisti-
sche Nationalokonom der Sozialdemokratie,
versuchte in seiner groBen Rede auf dem
Kieler Parteitag der SPD von 1927, unmittel-
bar vor Ausbruch der Weltwirtschaftskrise,
nachzuweisen, daB es mit der Sache der Re-
publik und deren Wirtschaft zum besten stehe
und daB der Sozialismus auf parlamentari-
schem Wege, indem man die Staatsmacht er-
obere, verwirklicht werden kénne 4).

Die Weltwirtschaftskrise belehrte die Marxi-
sten, dafl sie die Marxsche politische Okono-
mie und ihre Krisentheorie zu frih aus dem
Blickwinkel verloren hatten. Doch fiir eine Re-
generation der Marxschen politischen Okono-
mie und damit des Marxismus iiberhaupt war
es zu spat. Zwar waren am Rande der grofien
Zweige der Arbeiterbewegung, der immer
starker von der Sojwetunion abhdngigen KP
und der immer reformistischer werdenden
SPD, tiefschiirfende Arbeiten entstanden, die
den evolutiondr und positivistisch verwdsser-

%) Dazu Erich Matthias, Kautsky und der Kautskya-
nismus. Die Funktion der Ideologie in der deut-
schen Sozialdemokratie vor dem ersten Weltkrieg,
in: Marxismusstudien, zweite Folge, Tiibingen
1957, S. 151—197.

1) Vgl. ,Die Aufgaben der Sozialdemokratie in der
Republik. Hilferding auf dem Parteitag zu Kiel
Mai 1927. Hrsg. v. Vorstand der SPD".
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ten Marxismus wieder in seinen urspriing-
lichen philosophischen Kontext stellten. Georg
Lukacs in seinem Werk ,Geschichte und Klas-
senbewulitsein” (1923) und Karl Korsch in
.Marxismus und Philosophie” (1923/1930) re-
konstruierten den Hegelianer Marx und wur-
den dafiir von der kommunistischen wie von
der sozialdemokratischen Orthodoxie gleicher-
maBen gescholten. Fritz Sternberg und Henryk
Grossmann erneuerten im AnschluB an Rosa
Luxemburg die marxistische Imperialismus-
theorie. Fritz Sternberg, Max Adler und Anna
Siemsen versuchten innerhalb der ,Sozialisti-
schen Arbeiterpartei” (SAP), die sich 1931 von
der SPD abgespalten hatte, eine wiederbelebte
marxistische Theorie mit der Praxis der Arbei-
terbewegung in Einklang zu bringen %).

Im Jahre 1932 wurden die beriihmten ,Pari-
ser Manuskripte” von Marx zum ersten Male
herausgegeben, was der Marxforschung neue
Impulse gab. Bei dieser Edition war iibrigens
Herbert Marcuse, der neuerdings im Zusam-
menhang mit den Aktivitaten der studenti-
schen Linken so viel von sich reden macht,
maBgeblich beteiligt. Im Jahre 1930 wurde
Max Horkheimer Direktor- des ,Instituts fir
Sozialforschung” in Frankfurt/M. In der von
ihm seit 1932 herausgegebenen ,Zeitschrift fiir
Sozialforschung” wurden, inspiriert von einem
hegelianisch gedeuteten Marxismus, Arbeiten
publiziert, die so bedeutend sind, dalf sie die
marxistische Forschung heute noch beeinflus-
sen. Doch alle diese hier nur kurz aufgezahlten
Ansdtze zu einer Regenerierung des Marxis-
mus in den letzten Jahren der Weimarer Repu-
blik — wobei unbedingt noch an die Arbeiten
von Ernst Bloch und Walter Benjamin gedacht
werden mul — konnten sich nicht zu einer
neuen Analyse des allméhlich sich zum Fa-
schismus wandelnden krisenhaften Kapitalis-
mus der frithen dreiBiger Jahre zusammenfin-
den, die der vollig verwirrten Praxis der Ar-
beiterbewegung hatte zur Orientierung dienen
konnen. Der Faschismus war schneller als
eine neue marxistische Analyse der politischen
Okonomie des sich faschisierenden Kapitalis-
mus — er zerstreute die deutschen Marxisten
in die Emigration und liquidierte sie, soweit
er ihrer habhaft werden konnte (wie eiwa
Rudolf Hilferding).

%) Vgl. dazu Hanno Drechsler, Die Sozialistische
Arbeiterpartei Deutschlands (SAPD). Ein Beitrag
zur Geschichte der deutschen Arbeilerbewegung
am Ende der Weimarer Republik, Meisenheim am
Glan 1965.
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Die Naziherrschaft bedeutete fiir die Arbeiter-
bewegung und den Marxismus in Deutschland
eine Zasur, die kaum zu tberbriicken war. An
die marxistischen Erneuerungsbestrebungen
des Beginns der dreifiger Jahre anzuknipfen
war schon deshalb unmoglich, weil die meisten
Vertreter dieser marxistischen Renaissance,
die das Dritte Reich tiberleblt hatten, in der
Emigration weilten (zumeist in den Vereinig-
ten Staaten) und erst zu Beginn der fiinfziger
Jahre nach Deutschland zuruckkehrten. Vor
allem aber waren die beiden neuerstandenen
Arbeiterparteien, die Sozialdemokratische Par-
tei und die Kommunistische Partei, auch gar
nicht in der Lage gewesen, den Marxismus in
seiner fortgeschrittensten Interpretation zu re-
zipieren. Den Kommunisten wurde auf biiro-
kratischem Weqg der sterile ,Diamat” und
Histomat" des sogenannten ,Marxismus-Le-
ninismus" verordnet, den Stalin in seiner
Schrift ,Uber dialektischen und historischen
Materialismus” kanonisiert hatte. Die Sozial-
demokratie kniipfte, soweit sie nicht von vorn-
herein bernsteinianisch, lassalleanisch oder
reformistisch dachte, an den traditionellen
Kautskyanismus oder bestenfalls an den lin-
ken Austromarxismus an %),

Immerhin wurde eine Reihe Marxscher Schril-
ten, vor allem das ,Kommunistische Manifest”
und ,Lohnarbeit und Kapital”, die im Dritten
Reich zumeist verlorengegangen waren, neu
aufgelegt, und in sozialdemokratischen Zeit-
schriften, wie etwa dem Berliner ,Das soziali-
stische Jahrhundert”, kam die Marxismus-Dis-
kussion zogernd und auf bescheidenem intel-
lektuellem Niveau in Gang. Der Ost-West-
Konflikt und die Probleme der politischen
Praxis in der unerwarteten wirtschaftlichen
Prosperitat Nachkriegsdeutschlands, die zen-
trale Aussagen der Marxschen Theorie zu
widerlegen schienen, brachten diese innerpar-

Kam also in den Arbeiterparteien keine sinn-
volle Diskussion des Marxismus in Gang, so
fand Marx doch zu Beginn der fiinfziger Jahre
an den Universitditen und in einem breiten

) Fir die Ankniipfung an den Austromarxismus
vgl. Ernst Bose, Materialistische Geschichtsauffas-
sung. Eine kritische Einfithrung, Hamburg 1947.

) Vgl. dazu Walter Euchner, L'ceuvre de jeunesse
de Marx et Engels. 1945—1963/64 (kommentierte
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teilichen Diskussionen um den Marxismus
ziemlich rasch zum Erliegen?). Nur wenige
marxistische Theoretiker, wie etwa der Mar-
burger Politikwissenschaftler Wolfgang
Abendroth, der Kolner Privatgelehrte Profes-
sor Leo Kofler, der Berliner Willy Huhn und
der Stutigarter Betriebsrat Fritz Lamm fiihrten
am Rande der SPD oder in anderen Organisa-
tionen der Arbeiterbewegung, z. B. den ,Na-
turfreunden” oder den ,Falken”, die Marx-
Diskussion weiter, wobei sie sich jedoch rasch
in einen immer starker werdenden Gegensatz
zur Entwicklung der Partei setzten.

Die SPD gab sich 1959 in Bad Godesberg ein
Grundsatzprogramm, in welchem sie die
«christliche Ethik, den Humanismus und die
klassische Philosophie”, dagegen nicht mehr
die Lehren von Marx und Engels, als Wurzeln
des demokratischen Sozialismus bezeichnete.,
Das Verhaltnis zu den Marxisten, die der SPD
und zugleich anderen Gruppierungen, die den
neuen Kurs der Partei bekampften, angehor-
ten, blieb noch fir kurze Zeit in der Schwebe,
bis sich der Vorstand der SPD Ende des Jahres
1961 dazu entschloB, die Mitgliedschaft in der
SPD fir unvereinbar mit der Mitgliedschaft im
»Sozialistischen Deutschen Studentenbund”
(SDS) und in der sogenannten ,Sozialistischen
Forderergemeinschaft” (die zur Unterstiitzung
des SDS gegriindet worden war) zu erklaren.
Seit diesem UnvereinbarkeitsbeschluB sind
innerhalb der SPD keine Stimmen von Ge-
wicht mehr laut geworden, die sich auf eine an
Marx orientierte Gesellschaftstheorie berufen
hatten. In der ohnehin an den Rand gedrang-
ten gesellschaftstheoretischen Diskussion in-
nerhalb der SPD beherrschen nunmehr die
gangigen akademischen Spielarten des Positi-
vismus und eines sozialstaatlich orientierten
Pragmatismus das Feld ).

Die akademische Marx-Diskussioi

intellektuellen Publikum immer mehr Beach-
tung. Fir dieses akademische Interesse an
Marx lassen sich vor allem zwei Griinde nen-
nen.

Bibliographie), in: Istituto Giangiacomo Feltrinelli:

Annali. Anno Settimo 1964/65, Milano 1965,
S. 222—247.
¥) Vgl. dazu Wolf-Dieter Narr, CDU-SPD, Pro-

gramm und Praxis seit 1945, Stultgart—Berlin—
Koln—Mainz 1966.



Zundchst einmal hatte die schmerzliche Erfah-
rung, dalB sich in einer Kulturnation wie der
deutschen der nationalsozialistische Gewalt-
staat mit seinen unvorstellbaren Verbrechen
gegen die Menschheit etablieren konnte, zu
einer moralischen Krise gefiihrt. Es entstand,
insbesondere unter jingeren Menschen, ein
lebhaftes Bediirfnis nach Selbstinterpretation
und nach Reflexion (ber die conditio humana.
Es war dies die Zeit, in der der Existentialis-
mus in allen seinen Spielarten von Sartre bis
Heidegger hoch im Kurs stand. In diesen Zu-
sammenhang fiel die Entdeckung des jungen
Marx. Von groBem EinfluB war hier die Edi-
tion der ,Pariser Manuskripte" (,Nationaloko-
nomie und Philosophie”) durch Ernst Thier,der
in seinem Vorwort die Philosophie des jungen
Marx als ,existentielle Anthropologie" cha-
rakterisierte *). Besondere Faszination tibte die
Denkfigur des jungen Marx von der ,Entfrem-
dung” des Menschen aus: Der Mensch, der auf
Grund seiner Lage in der Welt zur Arbeit ge-
zwungen ist und sein BewuBtsein durch Arbeit,
das heiBt durch die Auseinandersetzung mit
der Natur, erst eigentlich erwirbt, entdaufBert
sich im Gegenstand seiner Arbeit und stellt
sich darin selbst dar. Unter den Bedingungen
der Lohnarbeit vermag der Proletarier in sei-
nem Produkt sich nicht mehr selbst anzueig-
nen, da dieses in das Eigentum des Besitzers
der Produktionsmittel iibergeht; so entfrem-
det er sich, indem er sein Produkt nicht mehr
selbst aneignen und sich darin erkennen kann,
yon seinem eigenen Wesen, Die Frage, ob die
existentialistischen Deutungen dem jungen
Marx gerecht werden, der die Entfremdung des
Menschen beileibe nicht als ontolegische Kon-
stante sah, sondern auf die historische Be-
dingtheit von Entfremdung hinwies, mag auf
sich beruhen bleiben; neuere Arbeiten jeden-
falls haben starke Bedenken angemeldet '").
An dieser Stelle kommt es nur darauf an,

%) Erich Thier, Die Anthropelogie des jungen Marx
nach den Pariser dkonomisch-philosophischen Ma-
nuskripten. Einleitender Essay zu Karl Marx:
Nationalokonomie und Philosophie, Koéln—Ber-
lin 1950. Jetzt auch gekiirzt unter dem Titel ,Das
Menschenbild des jungen Marx", Gottingen 1957.
) Vgl. dazu Jirgen Habermas, Zur philosophi-
schen Diskussion um Marx und den Marxismus,
in; Jilrgen Habermas, Theorie und Praxis. Sozial-
philosophische Studien, Neuwied und Berlin 1963,
S. 261—335.
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auf den Einflufl aufmerksam zu machen, den
diese Deutung des Marxismus als radikaler
Humanismus unter den jungeren Theologen
beider Konfessionen, vor allem aber unter
den evangelischen, besessen hat. Als Beispiel
fiir die von evangelischer Seite betriebene
Marx-Forschung konnen die von Iring Fetscher
herausgegebenen und nunmehr in fiinf Banden
vorliegenden ,Marxismusstudien” genannt
werden, in denen viele richtungweisende Bei-
trage zum erstenmal verdffentlicht wurden.

Der zweite naheliegende Grund fiir das Auf-
leben einer akademischen Marx-Forschung war
natiirlich das Bestehen des Sowjetsystems und
der Sowjetideologie. Das erste Motiv der
Marx-Forschung, das Bediirinis, den geistes-
geschichtlichen Standort der eigenen Existenz
zu kldren, und das zweite Motiv, die als Her-
ausforderung empfundene Sowjetideologie zu
untersuchen, durchdrangen sich oft gegenseitig
und fithrten zu geistesgeschichtlich orientier-
ten Studien iiber die Wandlung des Marxis-
mus und Leninismus bis zum Stalinismus. Die
bedeutendsten Arbeiten dieser Art sind Iring
Fetschers ,Von Marx zur Sojwetideologie”
und seine wichtigen Aufsatze in den ,Marxis-
musstudien”, in denen er als einer der ersten
nach dem Kriege auf die Bedeutung von Lu-
kacs und Karl Korn fir den Marxismus hin-
wies und das deutsche Publikum auf die Marx-
Interpretation des franzdsischen Existentialis-
mus, etwa den wvoen Sartre und Merleau-
Ponty, aufmerksam machte.

«Marxismus” kann man die akademische
Marx-Forsechung selbstverstandlich nicht nen-
nen, selbst wenn sie, beispielsweise aul pro-
testantischer Seite, zu einer Teilrezeption
Marxscher Theoreme gefithrt hat. Die akade-
mische Marx-Forschung war in erster Linie
philosophiegeschichtliche Forschung, betrieben
vorwiegend in der Absicht der geistigen
Selbstverstandigung und der Auseinanderset-
zung mit der Sowjetideologie. Das hohe Ni-
veau vieler akademischer Arbeiten tiber Marx
erleichterte manchem engagierten Marxisten
das volle Verstandnis der Marxschen Inten-
tionen; insofern beeinfluBte die akademische
Marx-Forschung den Marxismus im engeren
Sinn und hat somit zu Recht ihren Plafz in
einem Uberblick uber die Nachkriegsgeschichte
des Marxismus in der Bundesrepublik.
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« Marxistische Positionen im engeren Sinn

An dieser Stelle ist es angezeigt, einige An-
merkungen zu der hier gebrauchten Bezeich-
nung ,marxistische Positionen' und zu dem
sich aufdrangenden Begriff ,Neomarxismus”
zu machen. Hierbei ist zundchst zu beachten,
daB Marx selbst kein in allen Teilen gleicher-
mafBen ausgefiihrtes Lehrgebaude hinterlassen
hat. Hinzu kommt, daB die moderne Marx-
Forschung immer deutlicher zeigt, daB die
philosophische und gesellschaftstheoretische
Tragweite des Marxschen Ansatzes bei wei-
tem nicht ausgelotet ist 7).

Den Marxismus, der in der Lage ist, alle Welt-
ratsel zu l6sen, gibt es héchstens in den Augen
zweitrangiger Marx-Epigonen. Ist aber schon
der Umfang des Begriffs ,Marxismus” nicht
eindeutig bestimmt, so ist es der des ,Neo-
marxismus” erst recht nicht. Von einem Neo-
marxismus kénnte nur dann gesprochen wer-
den, wenn es gelungen wire, die Marxsche
Analyse von ihrem Kern her, der Analyse der
Warenproduktion, nachzuvollziehen und auf
Grund dieses Ansatzes die Verdanderungen des
kapitalistischen Systems von Marx bis zur Ge-
genwart sowie die Erscheinungsformen des
heutigen Kapitalismus theoretisch zu durch-
dringen. Da dies bis heute nicht befriedigend
gelungen ist und da der Versuch, in Anleh-
nung an die Marxsche Gesellschaftstheorie die
Gegenwart zu begreifen, angesichts der Wand-
lung kapitalistischer Strukturen zu einer Reihe
von Marx-Revisionen fiihren miiite, kann von
einer einheitlichen marxistischen Lehre in der
Bundesrepublik wie auch anderswo keine Rede
sein.

Der Marxismus in der Bundesrepublik besteht
aus einer Vielzahl von mehr oder weniger

eindeutig an Marxschen Thesen und Denk-
figuren orientierten marxistischen Positionen.
Ihr gemeinsames Merkmal kann man in ihrem
historisch-kritischen Aspekt sehen: Die an
Marx sich anlehnende Gesellschaftstheorie
nimmt die Versprechungen biirgerlichen
Selbstverstandnisses, das eine solidarische Ge-
sellschaft freier und gleicher Biirger ins Auge
gefaBt hatte, beim Wort. Sozialwissenschaft-
liche Methoden, die das Postulat der Wert-
freiheit wissenschaftlicher Aussagen verfech-
ten und in deren theoretischen Ansatz das
Interesse der Menschheit an der Emanzipation
von Unterdriickung nicht eingeht, werden als
borniert verworfen. Marxsche Argumente auf-
greifend, sehen die kritischen Gesellschafts-
theorien die Ursache dafiir, daB eine wahrhaft
freie und demokratische Gesellschaft bislang
nicht verwirklicht werden konnte, daB im Ge-
genteil bisher erreichte demokratische Positio-
nen von antidemokratischen Kraften bedroht
werden, in den Bewegungsgesetzen der biir-
gerlichen Gesellschaft selbst. Oft wird im An-
schluf an marxistische Imperialismustheorien
(Rosa Luxemburg, Hilferding, Lenin, Fritz
Sternberg, Henryk Grossmann) die Ansicht
verireten, daB die grofien Kapitalbesitzer der
kapitalistischen Weltmachte darauf drang-
ten, Kapital in Lander zu exportieren, in wel-
chen die Anlage von Kapital eine héhere Ren-
dite verspricht; aus diesem Grunde ziele die
Politik dieser GroBmadchte darauf ab, EinfluB-
sphdaren zu schaffen und zu verteidigen, in
denen ohne Gefahrdung durch kommunistische
oder sozialistische Interventionen Kapital an-
gelegt werden konne. Die Riistungswirtschaft
gilt haufig als Voraussetzung der Funktions-
fahigkeit des kapitalistischen Systems.

Die Bundesrepublik als Klassengesellschatt

Eine der marxistischen Positionen, die heute
in der Bundesrepublik zu finden sind, geht
unmittelbar auf den linkssozialistischen, nicht-
kommunistischen Marxismus der Weimarer
Republik zuriick. Sie wird vor allem von ehe-
maligen Sozialdemokraten eingenommen, die

1) Vgl. dazu die Nachworte von Alfred Schmidt
zu Henri Lefébvre: Probleme des Marxismus, heute,
Frankfurt/M 1965; Existentialismus und Marxis-
mus. Eine Kontroverse zwischen Sartre, Garaudy,
Hyppolite, Vigier und Orcel, Frankfurt/M 1965;
Henri Lefé¢bvre, Der dialektische Materialismus,
Frankfurt/M. 1966.
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sich der marxistischen Interpretation des Wei-
marer Staates durch Rudolf Hilferding, Max
Adler, Otto Bauer und Fritz Sternberg erin-
nern und die Prinzipien dieser Analyse mehr
oder weniger modifiziert auf die Verhéltnisse
der Bundesrepublik iibertragen.

Der bekannteste Vertreter dieser Richtung
— der Lassalleaner Kurt Schumacher hatte ihr
recht nahe gestanden '?) — ist der Marburger

%) Vgl. dazu die Bemerkungen Herbert Wehners
in: Giinter Gaus, Staatserhaltende Opposition oder
hat die SPD kapituliert? Gespriche mit Herbert
Wehner, Reinbek bei Hamburg 1966, S. 13 ff.
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Politikwissenschaftler Wolfgang Abendroth.
Die Bundesrepublik entspricht nach dieser
Auffassung dem klassischen marxistischen Mo-
dell einer ,Klassengesellschaft”. Behauptun-
gen, daB in der Bundesrepublik eine ,nivel-
lierte Mittelstandsgesellschaft” (Schelsky) oder
eine nicht antagonistische ,pluralistische Ge-
sellschaft” entstanden sei, hielten ,einer Kriti-
schen Analyse der sozialen Realitdat nicht
stand” ). Freilich entspreche der heutige Ka-
pitalismus nicht mehr dem von Marx analy-
sierten, der von einer Vielzahl selbstdandiger
Warenproduzenten charakterisiert gewesen
sei. Der heutige Kapitalismus sei vielmehr,
wie von Hilferding gezeigt, durch Konzentra-
tion und Zentralisation des Kapitals gekenn-
zeichnet; er sei ,organisierter Kapitalis-
mus” '), Auch die starke Zunahme der Kapi-
talgesellschaften und damit das Vordringen
einer Schicht von Managern, welche, ohne
Eigentiimer der Produktionsmittel zu sein,
dennoch iiber diese verfiige, @andere nichts dar-
an, daB in letzter Instanz das ,Finanzkapital”
(Hilferding) ,Herr im Hause, auch gegeniiber
seinen Direktoren", bleibe '%). Nach wie vor
beute die faktisch und rechtlich (etwa durch
Steuerbegiinstigungen und Investitionshilfe-
gesetze) privilegierte kapitalbesitzende Klasse
die Arbeiterklasse aus. Zwar partizipierten
auch die Arbeitnehmer an der allgemeinen
Prosperitat. Dies sei vor allem das Resultat des
gewerkschaftlichen Kampfes; auBerdem konne
das kapitalistische System auf die Arbeitneh-
mer als Konsumenten nicht verzichten %),

Was die Stellung der Arbeiterklasse im spat-
kapitalistischen System der Bundesrepublik
betreffe, so erkldare sich das ,Verschwinden
des im friheren Sinne sozialistischen Bewubt-
seins aus der existenten Organisationswelt
der Arbeit und damit aus dem gesellschaft-
lichen und politischen Leben der Bundesrepu-
blik ... 'in stiarkerem Male aus sehr kon-
kreten geschichtlichen Bedingungen als aus
der Verdnderung der sozialen Lage der Arbei-
ter in der Bundesrepublik, namlich einerseits
aus der Vernichtung der alten Kader der Ar-
beiterbewegung im Dritten Reich, andererseits

13) Wolfgang Abendroth, Antagonistische Gesell-
schaft und politische Demokratie. Aufsdtze zur
politischen Soziologie, Neuwied und Berlin 1967,

S22

1) Ebenda, S. 479.
15) Ebenda, S. 72.
16) Ebenda, S. 358.
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aus den Enttauschungen iiber die Fehlschlage
von sozialen Umgestaltungsbestrebungen nach
1948 und aus ... negativen Erscheinungen in
der DDR und aus der Ideologie des kalten
Krieges.” ') In Zeiten relativer gesellschaft-
licher Ruhe bestdtige sich immer wieder die
Marxsche Einsicht, daf das ,herrschende Be-
wuBtsein einer Gesellschaft ... das BewuBt-
sein ihrer herrschenden Klasse” sei. Diese
Arbeitnehmerschaft ohne Klassenbewufitsein
sei hilflos den Manipulationen der Massen-
medien und der Massenpresse ausgesetzt. Die
sozialdemokratischen Arbeiterfiihrer hdtten es
nicht verstanden, ,das zerstorte BewufBitsein
der eigenen Sozialschicht wiederherzustellen”
— im Gegenteil, ,sie unterwarf sich in vielen
Fallen selbst den Ideologien, die durch die
Restauration erzeugt wurden” ). Alle diese
Ursachen hdtten zur weitgehenden Entpoliti-
sierung der Arbeiterschaft beigetragen.

Das Phdanomen des sogenannten Wirtschafts-
wunders habe jedoch die grundsatzliche Kri-
senanfalligkeit des kapitalistischen Systems
nicht beseitigen konnen. In einer Zeit sinken-
der Profite und eines abnehmenden Steuer-
aufkommens sahen sich die an der Erhaltung
der privatkapitalistischen Wirtschaftsweise
interessierten Machthaber gezwungen, kiinfti-
gen politischen Krisen, die auf Grund von Re-
zessionen entstehen konnten, durch eine auto-
ritare ,Formierung" der Gesellschaft vorzubeu-
gen. Mit groBem MiBtrauen betrachtete man
Ludwig Erhards Programm einer ,Formierten
Gesellschaft”, die, wie man befiirchtete, vor
allem auf eine Einschrénkung der Bewegungs-
freiheit der Arbeitnehmerschaft abzielte. In
diesem Zusammenhang der ,Formierung” der
Gesellschaft der Bundesrepublik sehen Abend-
roth und andere den Entwurf einer Notstands-
gesetzgebung, gewisse Tendenzen der ,Kon-
zertierten Aktion”, die auf einen Abbau der
Tarifautonomie hinzudeuten scheinen, und
tiberhaupt die generelle Neigung der beiden
groBen Parteien, mit dem Grundgesetz und
mit dem Wahlrecht zu experimentieren: Alle
diese Versuche seien geeignet, die bisher er-
reichte Demokratisierung der westdeutschen
Gesellschaft wieder zuriickzunehmen **),

17) Ebenda, S. 34.
15) Ebenda, S. 79.

) Ebenda S. 109 ff. Vgl. auch die Programmatik
der von Abendroth beeinfluBten ,Sozialistischen
Opposition” in den ,Informationen der Sozialisti-
schen Opposition”, Frankfurt/M 1967, fortlaufend.
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Wahrend man die gesellschaftstheoretische
Position Abendroths mit einigem Recht als
orthodoxen Marxismus bezeichnen kann, da
sie, was die Revision Marxscher Lehrstiicke
betrifft, kaum tber Hilferding hinausgeht, so
stellt Jirgen Habermas (der sein beriithmtes
Buch ,Strukturwandel der Offentlichkeit”
Abendroth gewidmet hat) zentrale Theoreme
des Marxschen Systems in Frage. Habermas
halt der Marxschen Prognose ,vier Fakten”
entgegen:

Erstens sei der Bereich des Warenverkehrs
und der gesellschaftlichen Arbeit nicht mehr
allein einer politikfreien Sphare der Gesell-
schaft zuzuordnen; Politik greife vielmehr im
,organisierten Kapitalismus” in die 6konomi-
sche Basis unmittelbar ein; deshalb kénne man
auch nicht mehr wvon einer Trennung der
Sphédre einer aus Privatleuten bestehenden
Gesellschaft und der staatlichen Sphédre aus-
gehen; diese Trennung sei vielmehr ,zugun-
sten einer wechselseitigen Verschrankung auf-
gehoben”.

Zweitens sei in den fortgeschrittenen kapitali-
stischen Landern der Lebensstandard so weit
gestiegen, daB ,Entfremdung” ihre ,okono-
misch sinnfallige Gestalt des Elends einge-
buBt" habe.

Drittens habe sich unter diesen Verhaltnissen
«der designierte Trager einer kiinftigen sozia-
listischen Revolution, das Proletariat, als Pro-
letariat, aufgelost.” Zwar sei die Existenz der
Masse der Bevolkerung nach wie vor ,prole-
tarisch”, doch das Bewultsein davon als Klas-
senbewufBitsein sei heute auch in den Kern-
schichten der Arbeiterschaft nicht festzustel-
len.

Viertens habe die Etablierung des Sowjet-
systems in einem so zuriickgebliebenen Land
wie der Sowjetunion, die zu einer Funktio-
ndars- und Kaderherrschaft fithren muBte, den
Marxismus am meisten gelahmt. Die aus dem
Kriege als Weltmacht hervorgegangene So-
wjetunion habe jedoch die Fithrungskrafte des
Westens zur ,duflersten Wachsamkeit iiber
die Stabilitat ihres Systems” bewegt; so sei
im Westen eine ,Art institutionalisierte
Dauerreform” entstanden, ,so daB eine Selbst-
regulierung des Kapitalismus durch Krafte der
,Selbstdisziplin® als moglich erscheint.” 29)

) Jirgen Habermas, Zwischen Philosophie und
‘Wissenschaft: Marxismus als Kritik, in: Theorie
und Praxis, S. 162 {f,

33

Die manipulierte Offentlichkeit

Habermas geht den Griinden nach, die zu die-
ser Abweichung des Verlaufs der gesellschaft-
lichen Entwicklung von der Marxschen Pro-
gnose gefiihrt haben, und legt hierbei die kri-
tische Sonde an das eigentliche Kernstiick aller
marxistischer Analyse: die Mehrwerttheorie
und die damit verkniipfte Lehre vom tenden-
ziellen Fall der Profitrate. Dieses Gesetz, nach
dem die Profitrate sinken miisse, wenn auf
Grund der von der Konkurrenz erzwungenen
Rationalisierung der Anteil des in den arbeits-
sparenden Maschinen steckenden ,konstanten”
Kapitals steigt, liegt der Marxschen Krisen-
theorie zugrunde und ist somit das entschei-
dende Moment des Gesamtzusammenhangs
des Marxschen Systems: Die Krisen, die zu
periodisch wiederkehrender gesteigerter Mas-
senarbeitslosigkeit und Verelendung fiihren,
lassen das KlassenbewuBtsein des Proletariats
und im revolutionaren Proletariat das histori-
sche Subjekt der Transformation des Kapita-
lismus in den Sozialismus entstehen.

Habermas duBert die Vermutung, daB die
Konzeption der werteschaffenden Arbeit bei
Marx, die nur die unmittelbar produktive
Arbeit umfasse, unzuldnglich sei, da sie die
intellektuellen Vorbereitungs- und Entwick-
lungsarbeiten fiir die Rationalisierung der
Produktion nicht in Rechnung stelle. Unter den
Voraussetzungen der klassischen Arbeitswert-
theorie jedenfalls lasse sich offenbar der tat-
sachliche Wertzuwachs der letzten achtzig
Jahre nicht erkldaren. Deshalb empfehle sich
die Erwagung, ,ob nicht Rationalisierungs-
arbeiten als produktive Arbeit zweiter Ord-
nung verstanden und gewertet werden soll-
ten, als eine zwar unselbstandige, weil auf
produktive Arbeit erster Ordnung angewie-
sene, aber zusdtzliche Quelle der Wertbil-
dung. Diese Arbeiten sind einerseits nicht
produktiv im Sinne der unmittelbaren Giiter-
erzeugung; gleichwohl verdndern sie deren
Voraussetzungen derart, daB aus ihr nicht nur
mehr Mehrwert, sondern insgesamt mehr
Tauschwerte hervorgehen." 21)

Ist aber die Annahme richtig, so fiihrt Haber-
mas seinen Gedanken weiter, daBl der so ,aus
doppelter Quelle gespeiste Mehrwert” aus-

%1) Ebenda; S. 193.
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reiche, eine angemessene Profitrate und zu-
gleich ein steigendes Niveau der Realléhne
zu sichern, so ware ,eine politische Regulie-
rung der Distributionsverhaltnisse ... mit den
Bedingungen einer an Profitmaximierung
orientierten Produktion nicht unvereinbar.” 2?)
Unter dieser Bedingung lasse sich eine schrift-
weise, nicht-revolutiondare Demokratisierung
der Gesellschaft, die Wirlschaftsordnung ein-
bezogen, denken. Voraussetzung einer wahr-
haften Emanzipation des Menschen sei jedoch,
daf bei einem Héchststand der Erzeugung von
Gebraudhswerten die vom Profitmotiv standig
vorangetriebena Akkumulation unterbrochen
und ein Kreislauf der einfachen Reproduktion
hergestellt werde.

Eine Gesellschaft aber, die sich nicht dazu ent-
schliefen konne, das alles beherrschende Mo-
tiv der Kapitalverwertung und Profitmaximie-
rung abzultsen und statt dessen den Indivi-
duen ,von notwendiger Arbeit wie von ge-
lenktem Verbrauch weithin entlastetes Leben”
zu gewahren, laufe Gefahr, in einer zwar rei-
chen, aber weiterhin repressiven Gesellschaft
zu versteinern. Das Krisenbild einer solchen
.eindimensionalen  Gesellschaft” (Herbert
Marcuse) ,ware durch einen weithin gestreu-
ten, aber unter Zwang realisierten Reichtum
der Massen selbst gepragt, fiir dessen Steige-
rung, tiber die Grenze des lebensnotwendigen
Lebensiiberflusses hinaus, sie freilich in der
Miinze fremdgeregelter Arbeit und eines
fremdgesteuerten Verbrauchs den Preis der
vorenthaltenen Miindigkeit entrichten maB-
ten." %) Die Chancen zu eéiner solchen Eman-
zipation der Massen zur Miindigkeit wiir-
den allerdings durch den internationalen
Konflikt der Weltmachte beeintrachtigt.

Fiir eine entstheidende Bedingung der De-
mokratisierung einer Gesellschaft halt Haber-
diesen Namen tatsachlich verdient. Erst sie
lieBe es zu, gesellschaftliche Interessenlagen
zu kldren und politische Alternativen rational
zu diskutieren. In einer berithmt gewordenen
Untersuchung ,Strukturwandel der Offentlich-
keit" (1962) hatte Habermas nachgewiesen,

22) Ebenda, S. 197.
2%) Ebenda, S. 199.
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daB es im fortgeschrittenen Kapitalismus eine
Offentlichkeit, die in der Bliitezeit des biirger-
lichen Liberalismus von einem politisch raso-
nierenden Publikum von Privatleuten dar-
gestellt worden war, nicht mehr gebe. An
Stelle dieser Offentlichkeit, die den Anspruch
erhoben habe, im Wettstreit der Meinungen
das politisch Richtige zu ermitteln, sei heute
die Manipulation der Offentlichkeit durch das
Wechselspiel von Parteien, Verbdnden und
den Staatsapparal selbst getreten. Aus diesem
Zustand der Verschleierung wirklicher Inter-
essenlagen durch eine manipulierte Offent=
lichkeit, die dem demokratischen Offentlich-
keitsgebot straks zuwiderlauft, folgert Haber-
mas, daB in einer Zeit der Verstaatlichung der
Gesellschaft und der Vergesellschaftung des
Staates das Offentlichkeitsgebot auf alle staats-
bezogenen agierenden Organisationen, das
heifit auf Parteien und Verbdnde, ausgedehnt
werden miisse. Offentlich diirfe eine Meinung
nur dann heifen, wenn ,sie zugleich aus einer
organisationsinternen Offentlichkeit des je-
weiligen Mitgliederpublikums als auch aus
der zwischen den gesellschaftlichen Organi-
sationen und den staatlichen Institutionen sel-
ber diskutant sich herstellenden Offentlichkeit
hervorgeht.” 24)

Das Nahziel, das sich aus Habermas' politi-
schen Uberlegungen ergibt, ist die Demokrati-
sierung der sozialstaatlich verfaBten Industrie-
gesellschaft, indem durch Herstellung von
Otfentlichkeit Machtkonstellationen und Inter=
essenlagen durchsichtig gemacht werden. Nur
so lasse sich der Vollzug sozialer und politi=
scher Gewalt verniinftig gestalten #°). An der
Verwirklichung dieses Zieles lasse sich able-
sen, ,ob der Vollzug von Herrschaft und
Gewalt als eine gleichsam negative Konstante
der Geschichite beharrt" oder ob diese als
historische Kategorien substantiellen Ver-
anderungen zuganglich seien ). Die Wiirfel
hieriiber sind, dem Denken von Habermas zu-
folge, noch nicht gefallen; die Perspektive
einer repressionsfreien Gesellschaft wahrhaft
emanzipierter Biirger bleibt gliltig.

) Jirgen Habermas, Strukturwandel der Offent-
lichkeit. Untersuchungen zu einer Kategorie der
biirgerlichen Gesellschaft, Neuwied 1962, S. 268.

%) Ebenda, S. 253.

25) Ebenda, S. 270.
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Als ,kritische Theorie” bezeichnen Max Hork-
heimer und Theodor W. Adorno die gesell-
schaftstheoretische Denkweise, die sie in den
dreiBiger und frihen vierziger Jahren zusam-
men mit anderen bedeutenden Mitarbeitern
des ,Instituts fiir Sozialforschung”, etwa Her-
bert Marcuse, Leo Loewenthal und Friedrich
Pollock, entwickelt hatten. Diese Denkweise
entstand vor allem in der Auseinandersetzung
mit den Lehren von Hegel, Marx und Freud:
Mit Hegel wird Gesellschaft als System begrif-
fen, worin die einzelnen, indem sie ihren
Partikularinteressen folgen, sich unentrinnbar
in gegenseitige Abhdngigkeit begeben; mit
Marx wird Gesellschaft als antagonistisches
System gesehen, das auf den historisch gewor-
denen und also verdanderbaren Bedingungen
der Arbeitsteilung, Warenproduktion und
Lohnarbeit beruht und alle gesellschaftlichen
Erscheinungen unter sein Gesetz der Kapital-
verwertung bringt; die dadurch bewirkte Ent-
stellung und Unterdriickung des Menschen, so
wird im AnschluB an Freud angenommen,
fithrt, indem sie libidinése Potenzen absor-
biert, zu einem UberschuB an Aggressivitdt in
der Gesellschaft. Die kritische Theorie ist jeder
Soziologie und Philosophie entgegengesetzt,
welche die bestehenden Verhaltnisse als un-
abanderlich sanktionieren.

Max Horkheimer, Jahrgang 1895, Sprol3 einer
schwabischen Fabrikantenfamilie, wurde 1930
Direktor des Frankfurter ,Instituts fiir Sozial-
forschung”. Er ist offenbar in den frithen drei-
Biger Jahren, ausgehend von einer radikal-
demokratischen, biirgerlichen Position, deren
Leitbild die Versprechungen des frithen Bir-
gertums ,Freiheit, Gleichheit, Bruderlichkeit"”
war, von der Marxschen Kritik am Biirgertum,
dessen praktisches Verhalten seinen eigenen
Idealen zuwiderlaufe, beeinfluffit worden. In
brillanten Aufsdtzen, die zumeist in der von
ihm gegriindeten ,Zeitschrift tir Sozialfor-
schung” erschienen sind, versuchte Horkhei-
mer zu zeigen, daB die Struktur der auf Pri-
vateigentum an Produktionsmitteln beruhen-
den biirgerlichen Produktionsweise selbst ver-
hindere, daB die biirgerlichen Ideale der Frei-
heit und der Selbstbestimmung eines jeden
Individuums wverwirklicht werden konnten.

Das Profitmotiv, so meinte Horkheimer mit
Marx, widersetze sich jeder Realisierung der
biirgerlichen Ideale. ,Das gesellschaftliche
Ganze lebt durch Entfesselung der Eigentums-
instinkte aller einzelnen. Indem sie sich um
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Gewinn, Erhaltung und Vermehrung von
eigenem Besitz bekiimmern, wird es erhalten.
... Der ProzeB vollzieht sich nicht unter der
Kontrolle eines bewuBiten Willens, sondern
als Naturvorgang. Das Leben der Allgemein-
heit ergibt sich blind, zuféllig und schlecht aus
der chaotischen Betriebsamkeit der Individuen,
der Industrien und der Staaten. Diese Irratio-
nalitat driickt sich in dem Leiden der Mehrzahl
aller Menschen aus. ... Heute wird behauptet,
die biirgerlichen Ideen Freiheit, Gleichheit und
Gerechtigkeit hatten sich als schlecht erwie-
sen; aber nicht die Ideen des Biirgertums,
sondern Zustdande, die ihnen nicht entsprechen,
haben ihre Unhaltbarkeit gezeigt. Die Losun-
gen der Aufklarung und der franzoésischen
Revolution haben mehr als je ihre Giiltig-
keit." 27)

Aber nicht genug damit, daB die Verfassung
der burgerlichen Gesellschaft selbst wverhin-
dert, daB die biirgerlichen Ideale verwirklicht
werden konnen: die von der anarchischen
Produktionsweise des Privatkapitalismus her-
rithrende gesellschaftliche Unordnung, die sich
mit dem tendenziellen Fall der Profitrate noch
verstarke, treibe aus derliberalen gesellschaft-
lichen Verfassung notwendig autoritdare Regie-
rungsformen und letztlich den Faschismus her-
aus. Harmonie und Progressionsmoglichkeit
der kapitalistischen Gesellschaft, so heilit es
in einem 1939 in der Emigration entstandenen
Aufsatz ,Die Juden in Europa”, hdtten sich als
Illusion entlarvt. Gerade wegen des techni-
schen Fortschritts sei die vorausgesagte Krise
permanent geworden. ,... die totalitare Ord-
nung ist nichts anderes als ihre Vorgangerin,
die ihre Hemmungen verloren hat. Wie alte
Leute zuweilen so bose werden, wie sie im
Grunde immer waren, nimmt die Klassenherr-
schaft am Ende der Epoche die Form der
Volksgemeinschaft an. Den Mythos der Inter-
essenharmonie hat die Theorie zerstort; sie
hat den liberalen WirtschaftsprozeB als Re-
produktion von Herrschaftsverhdltnissen ver-
mittels freier Vertrage dargestellt, die durch
die Ungleichheit des Eigentums erzwungen
werden. Die Vermittlung wird jetzt abge-
schafft. Der Faschismus ist die Wahrheit der
modernen Gesellschaft.” Und, in einem von
den linken Studenten viel zitierten Satz: ,Wer

*) Max Horkheimer, Materialismus und Moral, in:
Zeitschrift fiir Sozialforschung, II (1933), S. 166;
184 f.
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aber vom Kapitalismus nicht reden will, sollte
auch vom Faschismus schweigen.”

Horkheimer ist 1950 aus der Emigration in
die Vereinigten Staaten nach Frankfurt/M.
zuriickgekehrt, wo er das ,Institut flir Sozial-
forschung” wieder errichtete. Er lehrte dort
weiter zusammen mit seinem Freund Adorno
seine von Hegel und Maix beeinfluite Soziolo-
gie, deren zentrale These lautet, daB das Sy-
stem der biirgerlichen Gesellschaft die iiber-
kommene Herrschaft des Menschen tliber den
Menschen perpetuiere und immer mehr ver-
harte: ,Hatten in der vorbiirgerlichen Welt die
wirtschaftlich relevanten Beziehungen auf der
blind vorgegebenen Abhéangigkeit von Indivi-
duen und Gruppen, auf Geburt beruht, so
sollte Gerechtigkeit in der biirgerlichen Ord-
nung durch das anonyme Medium des Geldes
gestiftet werden, in dem die Unterschiede der
Personen untergehen. Mittels seiner setzte
von Anfang an die lahilere, aber nicht weniger
prononcierte Hierarchie sich durch, die im
SchoB der alten sich gebildet hatte. Weniger
starr und weniger durchsichtig als im Stdnde-
staat, jedoch keineswegs rational, vollzog sich
von nun an die Einordnung der Menschen in
den gesellschaftlichen Arbeitsprozefi, Der Li-
beralismus transformierte die blirgerliche
Hierarchie in immer kompaktere und gewal-
tigere Machtkonstellationen.” *%)

Was aber die Chance betrifft, diese Machtkon-
stellationen zu durchbrechen, so wurde sie
von Horkheimer mit zunehmender Skepsis
beurteilt. Das Versagen der europdischen, ins-
besondere aber der deutschen, sozialistischen
Parteien, vor allem aber das Aufkommen eines
sich auf Marx berufenden Totalitarismus
schienen ihm darauf hinzudeuten, daB das
Proletariat nicht langer die Kraft besitze, die
bestehenden Verhdltnisse zu iiberwinden und
eine gerechte sozialistische Gesellschaft zu
schaffen., Es hat den Anschein, als sei Hork-
heimer nunmehr zu der Uberzeugung gelangt,
daB es Aufgabe des noch freiheitlich gesonne-
nen Teils der Biirger sei, jenen aus der biirger-
lichen Gesellschaft selbst stammenden Tenden-
zen, die den biirgerlichen Freiheiten zuwider-
laufen, entgegenzutreten, um wenigstens
einen Restbestand des alten biirgerlichen Libe-
ralismus zu retten.

28) Max Harkheimer, Soziologie und Philosophie,
in: Max Horkheimer, Theodor W. Adorno: Sociolo-
gica 1I, Reden und Vortrdge, Frankfurt/M. 1962,

S. 6.
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Seine Altersposition explizierte Horkheimer
im Vorwort zu seinem jingst erschienenen
Sammelband ,Zur Kritik der instrumentalen
Vernunft' {1967): ,Am Ende des National-
sozialismus, so glaubte ich damals, werde in
den fortgeschrittenen Landern, sei es durch
Reformen oder Revolution, ein neuer Tag an-
brechen, die wahre menschliche Geschichte be-
ginnen, Mit den Begriindern des Wissenschaft-
lichen Sozialismus hatte ich geniein, die kul-
turellen Errungenschaften der biirgerlichen
Epoche, freie Entfaltung der Kréfte, geistige
Produktivitdt, nicht mehr gezeichnet durch
Gewalt und Ausbeutung, miiBten in der Welt
sich aushreiten, Was ich seit jener Zeit erfah-
ren habe, lieB mein Denken jedoch nicht un-
beriihrt., Die Staaten, die sich kommunistisch
nennen und derselben Marxschen Kategorien
sich bedienen, denen meine theoretische An-
strengung so viel verdankt, sind dem Anbruch
jenes neuen Tages heute gewiB nicht ndher
als die Ldnder, in denen, zur Stunde wenig-
stens, Freiheit des einzelnen noch nicht erlo-
schen ist.” 29)

Der 1903 geborene Theodor W. Adorno war
bereits vor 1933 Mitarbeiter des ,Instituts fiir
Sozialforschung”, Mit Horkheimer eng be-
freundet, ging er mit ihm in die Emigration,
aus der er 1949 an die Frankfurter Universitdat
zuriickkehrte. Sein Denken sprengt die engen
Grenzen bloBer Fachwissenschaft: Gleicher-
maBen zu Hause in Philosaophie, Soziologie,
Literatur und Musik, sucht er vor allem die
kulturellen Phédnomene der biirgerlichen Ge-
sellschaft mit einer kritischen Theorie zu be-
greifen und darzutun, inwieweit sie Ausdruck
der Strukturgesetze dieser biirgerlichen Ge-
sellschaft selbst sind. Die biirgerliche Gesell-
schaft gehorcht den Gesetzen des Warentau-
sches; sie sind es, die alle gesellschaftlichen
Erscheinungen in ihren Bann schlagen:

.Das Gesetz, nach dem die Fatalitat der
Menschheit abrollt, ist das des Tausches. Das
aber ist selber keine bloBe Unmittelbarkeit,
sondern begrifflich: der Tauschakt impliziert
die Reduktion der gegeneinander zu tauschen-
den Giter auf ein ihnen Aquivalentes, Ab-
straktes, keineswegs, nach herkéommlicher
Rede, Materielles. Diese vermittelnde Begriff-
lichkeit jedoch ist keine allgemeine Formulie-
rung durchschnittlicher Erwartungen, keine

) Max Horkheimer, Zur Kritik der instrumentalen
Vernunft. Aus den Vortrdgen und Aufzeichnungen
seit Kriegsende, hrsg. v. Alfred Schmidt, Frank-
furt/M. 1967, S. 8.
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kiirzende Zutat der Ordnung stiftenden Wis-
nschaft, sondern ihr gehorcht die Gesell-
hait selbst, und sie liefert das objektiv giil-
je, vom Bewulitsein der einzelnen ihr unter-
orfenen Menschen ebenso wie von dem der
rscher unabhdngige Modell alles gesell-
haftlich wesentlich Geschehenden, Mag man,
gentiber der leibhaftigen Realitat und allen
ndfesten Daten, dies begriffliche Wesen
hein nennen, weil es beim Aquivalenten-
usch mit rechten Dingen und doch nicht mit
chten Dingen zugeht; es ist doch kein Schein,
dem organisierende Wissenschaft die Reali-
t sublimierte, sondern dieser immanent,
uch dié Rede von der Unwirklichkeit sozia-
r Gesetze hat ihr Recht nur als kritisches,
it Hinblick auf den Fetischcharakter der
are, Der Tauschwert, gegeniiber dem Ge-
auchswert ein bloB Gedachtes, herrscht liber
s menschliche Bediirfnis und an seiner Stelle;
«r Schein Uber die Wirklichkeit. Insofern ist
e Gesellschaft der Mythos und dessen Auf-
arung heute wie je geboten. Zugleich aber
. jener Schein das Allerwirklichste, die For-
al, nach der die Welt verhext ward." 39

eses Zitat weist unmittelbar auf das erste
ipitel im ersten Band des ,Kapital” zurick,
m Adorno entscheidende Anregungen ver-
nkt. In diesem Kapitel, das auch den be-
hmten Abschnitt {iber den Fetischcharakter
v Ware enthalt, hatte Marx ausgefiihrt, daB
e privaten Warenproduzenten sich unzutref-
nde Vorstellungen tber den privaten Cha-
kter ihrer Arbeit machten. Privatarbeit kann
erhaupt nur Waren produzieren, wenn sie
einem Abhidngigkeitsverhiltnis zur gesell-
aaftlichen Gesamtarbeit, der in der aulge-
andten Arbeilszeit zu messenden Summe
ler Privatarbeiten, steht. Denn die gesell-
araftliche Gesamtarbeit, die im Geld zum
isdruck kommt, stellt die Aquivalentenbasis
r, ohne die tiberhaupt kein Tausch denkbar
ire; jede Privatarbeit, die fremde Produkte
rs eigene Produkt erhalten mochte, bezieht
‘h auf sie. Die gesellschaftliche Gesamtarbeit

eine Abstraktion wvon der tatsdchlichen
asrschiedenheit der real vorhandenen Ar-
itsprodukte, den Gebrauchswerten, aber,
nngleich als Abstraktion nichts Materielles,
nnoch wirklich. Denn die gesellschaftliche
asamtarbeit als Wert oder Geld gesehen
rrscht in einer warenproduzierenden Gesell-
1aft iiber alle gesellschaftlichen Beziehun-
n. Insofern kann Adorno sagen, der Tausch-

Theodor W. Adorno, Soziologie und empirische
rschung, in: Sociologica 11, S. 216,

wert, der die Aquivalentenbasis, den gemein-
samen Nenner, allen Tausches ausmacht, sei
.das Allerwirklichste”, er sei ,die Formel,
nach der die Welt verhext ward”, Der Tausch-
wert hat die Welt deshalb verhext, weil er,
Marx zufolge, als Natureigenschaft der Ware
erscheint, wiahrend er in Wirklichkeit ein ge-
sellschaftliches Verhdltnis, namlich die bir-
gerliche Produktionsweise, und in der entwik-
kelten birgerlichen Gesellschaft abhangige
Arbeit enthdlt und voraussetzt. So werden
der gesellschaftliche Charakter der Privatarbeit
und daher die gesellschaftlichen Verhdltnisse
der Privatarbeiter verschleiert (Verdingli-
chung); der historisch gewachsene (und damit
verdanderbare) Charakter der spezifisch biirger-
lichen Produktionsweise wird als ,Naturform
des gesellschaftlichen Lebens” begriffen *).

Adorno bt selten explizite Gesellschaftskri-
tik; diese stellt sich bei ihm vielmehr implizit
durch die Kritik an philosophischen und sozio-
logischen Richtungen und an kulturellen Pha-
nomenen wie Musik, Literatur, Architektur
und Film her, die bewuBlt oder unbewulit die
bestehenden Verhdltnisse feiern oder doch als
natiirlich und ewig begreifen, So haben seine
Texte haufig etwas Palimpsestartiges an sich,
was ihm oft den Beifall eines kulinarischen
Publikums einbringt, das nicht zu erkennen
vermag, daB ,noch im esoterischen Gespinst
der dsthetischen Reflexionen ... etwas vom
langst verdrangten Echo einer Kritik der Poli-
tischen Okonomie” hangt (Habermas) %9).

In der Tat haben Adornos Reflexionen die
Perspektive der Veranderbarkeit einer als re-
pressiv erkannten Gesellschaftsordnung be-
wahrt — ob sie nun die philosophischen Sy-
steme perhorreszieren, weil sie analog der
Struktur der biirgerlichen Gesellschaft alles
Existierende auf den Aquivalenzbegriff der
Identitat bringen wollen und dabei das ent-
gegenstehende, nicht vom Begriff zu erfas-
sende Andere eliminieren, die verschwiegen
apologetische Funktion des existentialistischen
.Jargons der Eigentlichkeit” enthiillen, oder
der positivistischen Soziologie ankreiden, sie
konne Gesellschaft nicht begreifen, weil sie,
um sie zu erforschen, von auBen her willkiir-
lich ,zugertistete” Kriterien an sie herantrii-
gen: ,Die immanente Entfaltung der Produk-
tivkrafte, die menschliche Arbeit bis zu einem
Grenzwert iiberfliissig macht, birgt dcs Poten-

M) Vgl. Karl Marx, Das Kapital. Kritik der politi-
schen Okonomie. Erster Band, Buch [: Der Produk-
tionsprozeB des Kapitals, Berlin 1960, S. 76 ff.

#2) Habermas, Theorie und Praxis, S, 170.
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tial von Anderung; die Abnahme der Quanti-
tat von Arbeit, die technisch heute bereits
minimal sein konnte, erdffnet eine neue ge-
sellschaftliche Qualitat, die sich nicht auf ein-
sinnigen Fortschritt zu beschranken brauchte,
wenn nicht einstweilen die Drohung, die eben
daraus den Produktionsverhéltnissen erwachst,
das Gesamtsystem dazu verhielte, in seine
bornierte Tendenz unerbittlich sich zu verbei-
Ben. Vollbeschaftigung wird zum Ideal, wo
Arbeit nicht ldanger das MaB aller Dinge sein
miifite.” %)

Noch in ‘Adornos neuestem Werk ,Negative
Dialektik“ heiBt es: ,Je weiter die Produktiv-
krafte sich steigern, desto mehr wverliert die
Perpetuierung des Lebens als Selbstzweck die
Selbstverstandlichkeit. . .. Die nach dem Stand
der Produktivkrafte tberfliissige Anstrengung
wird objektiv irreal, darum der Bann zur real
herrschenden Metaphysik. Das gegenwartige
Stadium der Fetischisierung von Mitteln als
Zwecken der Technologie deutet auf den Sieg
jener Tendenz bis zum offenbaren Widersinn:
ehemals rationale, doch tiberholte Verhaltens-
weisen werden von der Logik der Geschichte
unverandert heraufbeschworen. Sie ist logisch
nicht langer.” *)

Wie Marx und seine Nachfolger sieht Adorno
in der sich immer erneut reproduzierenden
Struktur der burgerlichen Gesellschaft das
Haupthindernis der Emanzipation von Not und
Unterdriickung: ,Die Gesellschaft erhalt sich
nicht trotz ihres Antagonismus am Leben, son-
dern durch ihn; Profitinteresse, und damit das
Klassenverhaltnis, sind objektiv der Motor des
Produktionsvorgangs, an dem das Leben aller
hangt ...“%). Die birgerliche Gesellschaft,
die dem Menschen Freiheit, Gleichheit und
Briderlichkeit versprochen hatte, ist zum Ra-
derwerk geworden, das die Individualitat ver-
stimmelt: ,Mit der Inthronisierung des Kon-
kurrenzprinzips seit der Aufhebung der Zunft-
schranken und dem Béginn der technischen Re-
volution entfaltete die biirgerliche Gesellschaft
eine Dynamik, die das einzelne Wirtschafts-
subjekt zwingt, seine Erwerbsinteressen riick-
sichtslos und um das Wohl der Allgemeinheit
unbektimmert zu verfolgen. Die protestanti-
sche Ethik, der birgerlich-kapitalistische
Pflichtbegriff lieferten den Gewissenszwang
dazu. Das antifeudale Ideal der Autonomie
des Individuums, das dessen politische Selbst-

3% Adorno, in Sociologica II, S. 239,

#) Theodor W. Adorno, Negative Dialektik, Frank-
furi/M. 1966, S. 340.

35 Ebenda, S. 312,
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bestimmung meinte, verwandelte sich im Wirt-
schaftsgefiige zu jener Ideologie, deren es zur
Aufrechterhaltung der Ordnung und zur Stei-
gerung der Leistung bedurfte. So wird dem
total verinnerlichten Individuum Wirklichkeit
Schein und Schein Wirklichkeit. Indem es
seine vereinzelte, von der Gesellschaft abhan-
gige, ja widerruflich tolerierte Existenz abso-
lut setzt, macht es sich zur absoluten Phrase.

. Das geistige Medium der Individuation,
Kunst, Religion, Wissenschaft, wverkiimmert
zum privaten Besitz einiger einzelner, deren
Subsistenz die Gesellschaft nur zuweilen noch
sichert. Sie, die das Individuum zur Entfaltung
brachte, entfaltet sich, indem sie es sich ent-
fremdet und zerbricht.” 29)

Das System der biirgerlichen Gesellschaft ist
ferner dadurch gekennzeichnet, dafi es, ,um
sich selbst zu erhalten, sich gleichzubleiben,
zu ,sein’, immerwadhrend sich expandieren,
weitergehen, die Grenzen immer weiter hin-
ausriicken (mull) ... Man hat ihr (der birger-
lichen Gesellschaft) demonstriert, daB sie, so-
bald sie einen Plafond erreicht, nicht langer
uber kapitalistische Rdaume auBerhalb ihrer
selbst verfiigt, ihrem Begriff nach sich aufhe-
ben miiBite.” %7)

Damit hat Adorno eine entscheidende These
der marxistischen Imperialismustheorien auf-
genommen. Diese gehen davon aus, daB die
Hindernisse, die einer Verwertung des Kapi-
tals im Innern eines Landes im Wege stiinden,
eine oOkonomische und politische Expansion
nach auBen erzwdngen, und rechnen diesen
Expansionszwang zu den wichtigsten Ursachen
internationaler Konflikte und vielleicht be-
vorstehender weltweiter Katastrophen. Auch
Adorno sieht in der blinden Dynamik des
bestehenden Systems eine Gefahr fiir den
Weltfrieden: Er hélt die ,Chancen fiir den
Untergang” fiir groBer ,als fir ein neues
Agypten” %),

Entgegen der Annahme von Marx, das von
der bilirgerlichen Produktionsweise erzeugte
Proletariat werde schlieBlich die Bedingung
seiner Existenz, eben die biirgerliche Gesell-
schaft, aufheben, war gerade in den fort-
geschrittensten kapitalistischen Ldandern das
biirgerliche System starker als die Kraft des
Proletariats: dieses wurde, ohne daB damit die
Antagonismen der biirgerlichen Gesellschaft

%) Horkheimer/Adorno in: Soziologische Exkurse.
Nach Vortragen und Diskussionen, Frankfurt/M.
1956, S. 49.

37) Adorno, Negative Dialektik, S. 35.

) Adorno, in Sociologica II, S, 240,
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verschwunden waren, in ihr System einge-
schmolzen. Damit war die Forderung einer
kritischen, auf Veranderung der bestehenden
Verhdlinisse abzielenden Theorie nach einer
Einheit von Theorie und Praxis nicht mehr
einzulosen. Das Denken wird in dieser Situa-
tion auf sich selbst zuriickverwiesen; es kann
Praxis nicht erzwingen, ja nicht einmal Aus-
tiber kiinftige Praxis geben. Ist aber
gescilschaftsverandernde Praxis ausgeschlos-
sen, so erfdhrt das Denken seine Rechtferti-
gung als einzig noch mogliche Praxis:

e cti3 2l

«Praxis wird aufgeschoben und kann nicht
warten; daran krankt auch Theorie. Wer je-
doch nichts tun kann, ohne daB es, auch
wenn es das Bessere will, zum Schlechten aus-
zuschlagen drohte, wird zum Denken verhal-
ten; das ist seine Rechtfertigung und die des
Glicks am Geiste. Dessen Horizont muBl kei-
neswegs der einer durchsichtigen Beziehung
auf spdater mogliche Praxis sein. Vertagendes
Denken iiber Praxis hat allemal etwas Unzeit-
gemabBes, auch wenn es aus nacktem Zwang
sie aufschiebt. ... Eine Realitat, die gegen die
tiberlieferte Theorie, auch die beste, sich ab-
dichtet, verlangt danach um des Bannes wil-
len, der sie umbhiillt; sie blickt das Subjekt
mit so fremden Augen an, daB es, seines Ver-
saumnisses eingedenk, die Anstrengung zur

Antwort nicht sich ersparen darf. Das Verzwei-
felte, daB die Praxis, auf die es ankdme, ver-
stellt ist, gewdhrt paradox die Atempause zum
Denken, die nicht zu nutzen praktischer Frevel
ware. Dem Denken kommt heute ironisch zu-
gute, daB man seinen eigenen Begriff nicht
verabsolutieren darf: es bleibt, als Verhalten,
ein Stuck Praxis, sei diese sich selbst noch
so sehr verborgen.” %)

Obwohl Adorno im gegenwartigen Zeitpunkt
gesellschaftsverdandernde Praxis ausschliefit,
scheint er ein Minimum politischer Praxis fir
unerldBlich zu halten: den Kampf gegen Ten-
denzen, die einen Weltkrieg oder eine Refa-
schisierung der' noch liberalen biurgerlichen
Gesellschaften verursachen konnten., ,Heute
hat sich die vereitelte Maglichkeit des Ande-
ren (d. h. eine von Not und Unterdriickung

befreite Welt, W. E.) zusammengezogen in
die, trotz allem die Katastrophe abzuwen-
den.” ) Wie Horkheimer scheint es auch

Adorno heute darum zu gehen, vor allem den
Liberalismus faute de mieux zu erhalten. Uber
dieses Ziel hinaus fithrt jedoch keine prakti-
sche politische Anstrengung: Adorno halt Di-
stanz zu den politischen Aktivitdaten der lin-
ken Opposition. Das geschiitzte Gehéduse des
Philosophen soll vor Erschiitterungen bewahrt
werden,

Die Uberwindung des eindimensionalen Menschen

Im Gegensatz zu seinen alten Freunden vom
Lnstitut Har Sozialforschung”, Horkheimer und
Adorno, laft der 1898 in Berlin geborene und
heute in den USA lehrende Herbert Marcuse
keine Anzeichen von Resignation erkennen: Er
halt am Glauben an eine kiinftige Befreiung
der Menschheit von Hunger, Elend, Unter-
driuckung und Ausbeutung fest.

Auch Marcuse ist der fast allen neueren Mar-
xisten gemeinsamen Uberzeugung, dafl die
okonomische Strukiur des fortgeschrittenen
Kapitalismus mit der des Faschismus identisch
sei und dall der Faschismus oder doch gewisse
faschistoide gesellschaftliche Strukturen aus
der liberalen Gesellschafisordnung heraus-
wachsen konnen, Die Uberwindung des Fa-
schismus im Zweiten Wellkrieg habe keines-
falls die gesellschaftliche Struktur, aus der er
hervorgegangen sei, beseitigt, sondern nur
moderner und leistungsfahiger gemacht ).
Vor allem der moderne amerikanische Kapita-
lismus habe Methoden zur Weckung kiinst-
licher Bediirfnisse entwickelt, die es ihm er-
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laubten, die tiberschiissige Produktionskapazi-
tat optimal auszunutzen und die Giiter zu ver-
kaufen, die verkauft werden mifBten. ,Geplan-
ter VerschleiB" sorge dafiir, daB Produkte, die
besser und dauerhafter hergestellt werden
konnten, standig im Begriff seien, zu veralten
und derart Anreiz fiir neuen Absatz schiifen.
Ferner sei die Kriegswirtschaft ein unverzicht-
barer Bestandteil des modernen Kapitalismus:
Welfare state und warlare state bildeten eine
untrennbare Einheit %),

) Adorno, Negative Dialektik, S. 240 f.

) Ebenda, S 315, — Adorno hat iibrigens zusam-
men mit Golo Mann, Heinrich B6ll, Alexander Mil-
scherlich und anderen eine Erklarung unterzeichnet,
welche sich geégen den ,neuen autorititsbestimm-
ten Nationalismus" der Springer-Presse wendet.
Vgl. .Der Spiegel® v, 6.5, 1968, Nr. 19, S. 44,

41) Herbert Marcuse, Kultur und Gesellschaft I,
Frankfurt/M. 1965, S. 7

4?) Herbert Marcuse, Der eindimensionale Mensch.
Studien zur ldeologie der fortgeschrittenen Indu-
striegesellschaft, Neuwied und Berlin 1967, S. 68 {f,
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Mehr denn je sei heute der einzelne in das
System der total verwalteten Industriegesell-
schaft eingespannt. Die moderne Industrie-
gesellschaft habe Herrschaftstechniken, soziale
Kontrollen entwickelt, die dem einzelnen der-
art introjiziert worden seien, die er derart
verinnerlicht habe, dafi fiir die tiberwiegende
Mehrzahl der Menschen keine kritische Distanz
zum sozialen ProzeB mehr moglich sei. Wer
sich weigere, die Normen des sozialen Prozes-
ses zu akzeptieren, erscheine als Neurotiker.
Wirkliche Privatheit und innere Freiheit ver-
schwanden — so entstehe der ,eindimensio-
nale Mensch”: ,Heute wird der private Raum
(der inneren Freiheit, W. E.) durch die techno-
logische Wirklichkeit angegriffen und be-
schnitten. Massenproduktion und -distribution
beanspruchen das ganze Individuum, und In-
dustriepsychologie ist langst nicht mehr auf
die Fabrik beschrankt. Die mannigfachen Intro-
jektionsprozesse scheinen zu fast mechani-
schen Reaktionen zu verknéchern. Das Ergeb-
nis ist nicht Anpassung, sondern Mimesis: eine
unmittelbare Identifikation des Individuums
mit seiner Gesellschaft und dadurch mit der
Gesellschaft als einem Ganzen.” *) Die Indi-
viduen werden derart praformiert, daB zu den
Konsumgtitern auch Gedanken, Gefiihle und
Wiinsche gehoren: Warum sollten sie also
«Selbst denken, fithlen und sich etwas vor-
stellen? Zwar mogen die angebotenen mate-
riellen und geistigen Waren schlecht, ver-
schwenderisch, Schund sein — aber Geist und
Erkenntnis sind keine durchschlagenden Ar-
gumente gegen die Befriedigung von Bediirf-
nissen.” #)

In einer Gesellschaft, in der alles soziale Leben
dem Zweck der Profitmaximierung untergeord-
net ist, kann es keine andere Vernunft als
die der Zweckrationalitat geben. ,Die Gesell-
schaft reproduzierte sich in einem wachsenden
technischen Ensemble von Dingen und Bezie-
hungen, das die technische Nutzbarmachung
der Menschen einschloB — mit anderen Wor-
ten, der Kampf ums Dasein und die Ausbeu-
tung von Mensch und Natur wurden immer
wissenschaftlicher und rationaler. Die doppelte
Bedeutung von Rationalisierung ist in die-
sem Zusammenhang von Belang. Wissen-
schaftliche Betriebsfithrung und wissenschaft-
liche Arbeitsteilung erhohten in starkem MabBe
die Produktivitdt des okonomischen, politi-
schen und kulturellen Unternehmens. Das Er-
gebnis war der hohere Lebensstandard. Gleich-

%) Ebenda, S. 30.
4) Ebenda, S. 70.
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zeitig und aus demselben Grunde produzierte
dieses rationale Unternehmen ein Denk- und
Verhaltensschema, das die zerstorerischsten
und grausamsten Ziige dieses Unternehmens
rechtfertigte und sogar freisprach. Wissen-
schaftlich-technische Rationalitat und Manipu-
lationen werden zu neuen Formen sozialer
Kontrolle zusammengeschweiBt.” %) Damit
aber verkiimmere die Vernunft zu einem Mit-
tel, die vom Menschen gesetzten Zwecke, vor
allem die der Natur- und Menschenbeherr-
schung, optimal zu verwirklichen. Humanitare,
religiose und moralische Ideen seien im zweck-
rationalen Denken der heute vorherrschenden
.eindimensionalen Philosophie” vom Bereich
der Vernunft ausgeschlossen, weil sich tiber
sie nichts rational Gesichertes ausmachen
lasse. Der Positivismus, der sich selbst ans
Bestehende ausgeliefert habe, wverbanne so
jede Reflexion tiber ein besseres und gerech-
teres Zusammenleben der Menschen, in wel-
chem die heute verschleiert weiterbestehende
Ausbeutung abgeschalft sei, in den Bereich
des Mythos 19).

Marcuse charakterisiert den modernen Wohl-
fahrtsstaat als eine ,historische MiBgeburt
zwischen organisiertem Kapitalismus und So-
zialismus, Knechtschaft und Freiheit, Totalita-
rismus und Gliick” ¥7). In einer solchen Ge-
sellschaft des partiellen Uberflusses, von dem
der uiberwiegende Teil der Arbeiterschaft pro-
fitiert, hat das Proletariat — und hier greift
Marcuse eine charakteristische Position des
neueren Marxismus auf — seine Funktion als
jene Klasse, welche die Umgestaltung des
Kapitalismus vollziehen werde, verloren. Ein
ubereinstimmendes Interesse an der Erhal-
tung und Verbesserung des institutionellen
Status quo vereinige nunmehr die fritheren
Antagonisten Bourgeoisie und Proletariat *5).

Aber wenn auch das Proletariat das BewubBt-
sein verloren habe, daB es das historische
Subjekt der Transformation des Kapitalismus
in den Sozialismus sei, so sei doch die objek-
tive Moglichkeit einer solchen Transformation
gegeben, und zwar heute — angesichts einer
Entfaltung der Produktivkrafte, die selbst
Marx in Erstaunen gesetzt hatte — mehr als
zu irgendeinem anderen Zeitpunkt in der
Geschichte. Wenn die materiellen und intellek-
tuellen Krafte, die in der Lage wadren, eine
freie Gesellschaft zu realisieren, hierfiir nicht

4%) Ebenda, S. 161.
%) Ebenda, S. 159 ff.
47) Ebenda, S. 72.

%) Ebenda, S. 39 ff.
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eingesetzt wiirden, so sei dies ,ausschlieflich
der totalen Mobilisierung der bestehenden
Gesellschaft gegen ihre eigene Moglichkeit der
Befreiung zuzuschreiben” **), Marcuse insi-
stiert darauf, daBl der Sozialismus heute nicht
mehr als Utopie angesprochen werden konne:
Man konne heute ,in der Tat von einem Ende
der Utopie reden" ),

Es gebe heute kaum noch einen ernst zu neh-
menden Wissenschaftler, der bestritte, ,dab
mit den technisch bereits vorhandenen Pro-
duktivkrdften, materiell sowohl wie intellek-
tuell, die Abschaffung des Hungers und des
Elends moglich ist und dall das, was heute
geschieht, der sozialpolitischen Organisation
der Erde zuzuschreiben ist"” ). So gesehen
stelle sich, angesichts der ,Undefinierbarkeit
einer revolutiondren Klasse”, die entschei-
dende Frage, wie in der Gesellschaft neue
vitale Bediirfnisse geweckt werden konnten,
die als ,gesellschaftliche Produktivkraft" eine
totale technische Umgestaltung der Lebens-
welt in die Wege leiten kénnten., Vorausset-
zung hiefiir sei die Negation der ,das heutige
Herrschaftssystem tragenden Bediirfnisse":
zum Beispiel die Negation ,des Existenzkamp-
fes, Negation des Leistungsprinzips, der Kon-
kurrenz, Negation des heute ungeheuer star-
ken Bediirfnisses nach Konformitat, nicht auf-
zufallen, kein AufBlenseiter zu sein, Negation
des Bediirfnisses nach einer verschwendenden,
zerstorenden Produktivitat, die mit Destruk-
tion untrennbar verbunden ist, Negation des
vitalen Bediirfnisses nach verlogener Trieb-
unterdriickung, Diese Bediirfnisse werden ne-
giert in dem Bediirfnis nach Frieden ... dem
Bediirfnis nach Ruhe, dem Bediirfnis nach
Alleinsein, der Sphéare der Privatheit, die, wie
die Biologen uns sagen, ein notwendiges Be-
diirfnis des Organismus ist, ..." Die Befriedi-
gung solcher Bediirfnisse aber setze voraus,
dall die zwischenmenschlichen Verhaltnisse
und die Lebenswell des Menschen verdndert
werden miiBten. Dies hiele im Hinblick auf
die technisch am hochsten entwickelten Lan-
der ,die Beseitigung der Schrecken der kapita-
listischen Industrialisierung und Kommerziali-
sierung, die totale Rekonstruktion der Stadte

) Herbert Marcuse, Das Ende der Utopie. Herbert
Marcuse diskutiert mit Studenten und Professoren
Westberlins an der Freien Universitdt iiber die
Maglichkeiten und Chancen einer politischen Oppo-
sition in den Metropolen in Zusammenhang mit
den Befreiungsbewegungen in den Lindern der
Dritten Welt, 0. O, 0. J. (1968), S. 14.

) Ebenda.

31) Ebenda.
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und die Wiederherstellung der Natur nach der
Beseitigung der Schrecken der kapitalistischen
Industrialisierung,” Damit sei kein romanti-
scher Riickschritt hinter die Technik gemeint
— im Gegenteil, die Segnungen der Technik
konnten tberhaupt erst wirklich werden, wenn
die kapitalistische Industrialisierung und die
kapitalistische Technik beseitigt seien %),

Natirlich kommt Marcuse um die Frage, wer
denn der Trdager der Uberwindung oder doch
wenigstens Infragestellung der modernen ka-
pitalistischen Gesellschaft sein soll, nicht her-
um, Die Antwort, die er hierauf gibt, bleibt
vorlaufig und zwiespdltig, denn ,die kritische
Theorie der Gesellschaft besitzt keine Be-
griffe, die die Kluft zwischen dem Gegenwarti-
gen und seiner Zukunft tberbriicken kénn-
ten” ), Ein Kollektivsubjekt der Transforma-
tion, das dem Marxschen Proletariat vergleich-
bar wdre, kann er nicht nennén, sondern nur
zersplitterte Gruppen: Studenten, Intellektu-
elle, die Restbhestdande der europaischen, noch
nicht ins System integrierten Arbeiterklasse,
die Minoritatsgruppen, die sich weigern, ,an
den Segnungen der ,Gesellschaft im Uberfluf’
teilzunehmen”, wie die Hippies und Beatniks,
Eine revolutionierende Wirkung des Kampfes
der Lander der Dritten Welt gegen amerikani-
sche Interventionen auch in den westlichen
Metropolen mochte Marcuse nicht ausschlie-
Ben, aber er ist in dieser Frage doch weit
skeptischer als etwa Dutschke ),

Marcuses Zuneigung gilt jenen Gruppen in der
Gesellschaft, die sich weigern, das aufgezwun-
gene Spiel von Konsum und Anpassung mitzu-
spielen: ,Unter der konservativen Volksbasis
befindet sich jedoch das Substrat der Gedchte-
ten und AuBienseiter: die Ausgebeuteten und
Verfolgten anderer Rassen und anderer Far-
ben, die Arbeitslosen und Arbeitsunfahigen.
Sie existieren auflerhalb des demokratischen
Prozesses; ihr Leben bedarf am unmittelbar-
sten der Abschaffung unertraglicher Verhalt-
nisse und Institutionen. Damit ist jhre Oppo-
sition revolutiondr, wenn auch nicht ihr Be-
wubBtsein. Thre Opposition trifft das System
von auBen und wird deshalb nicht durch das
System abgelenkt; sie ist eine elementare
Kraft, die die Regeln des Spiels verletzt und
es damit als ein aufgetakeltes Spiel enthiillt.
Wenn sie sich zusammenrotten, ohne Waffen,
ohne Schutz, um die primitivsten Blirgerrechte
zu fordern, wissen sie, daB sie Hunden, Stei-

52) Ebenda, S. 18,
#) Marcuse, Der eindimensionale Mensch, S, 268.
51) Marcuse, Das Ende der Utopie, S. 30, 49 ff,
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nen und Bomben, dem Gefdangnis, Konzentra-
tionslagern, selbst dem Tod gegeniiberstehen.

. Die Tatsache, daBi sie anfangen, sich zu
weigern, das Spiel mitzuspielen, kann die Tat-
sache sein, die den Beginn des Endes einer
Periode markiert.” 59)

Auf der gleichen Linie liegen die Thesen des
Aufsatzes tiber ,Repressive Toleranz", der auf
die linke Studentenopposition grofien Einfluff
ausgetibt hat. Der Sinn der biirgerlichen Idee
der Toleranz sei gewesen, durch die Ermog-
lichung unabhdngigen Denkens, frei von gei-
stigem Drill und Manipulation, der Wahrheit
zum Durchbruch zu verhelfen. Die Toleranz
dagegen, die in den heutigen gleichgeschalte-
ten Gesellschaften in gewissen Grenzen den
Minderheiten entgegengebracht werde, habe
die Funktion, diese Minderheiten ebenfalls
gleichzuschalten und ins System zu integrie-
ren. Deshalb sei es legitim, daB sich diese
Minderheiten, die das repressive System iiber-
winden wollen, tber die iiblichen Spielregeln
des Austrags gesellschaftlicher Konflikte hin-
wegsetzen.

Marcuse stellt ausdriicklich fest, daf es kein
Widerstandsrecht fiir irgendeine Gruppe oder
ein Individuum ,gegen eine verfassungs-
malige Regierung, die von einer Mehrheit der
Bevolkerung getragen wird”, geben konne.
Dennoch glaube er, ,daB es fiir unterdriickte
und {iberwaltigte Minderheiten ein ,Natur-
recht' auf Widerstand gibt, aulBlergesetzliche
Mittel anzuwenden, sobald die gesetzlichen
sich - als unzulanglich herausgestellt haben.
Gesetz und Ordnung sind tiberall und immer
Geselz und Ordnung derjenigen, welche die
elablierte Hierarchie schiitzen; es ist unsinnig,
an die absolute Autoritat dieses Gesetzes und
dieser Ordnung denen gegeniiber zu appellie-
ren, die unter ihr leiden und gegen sie kamp-
fen — nicht flir personlichen Vorteil und aus
personlicher Rache, sondern weil sie Menschen
sein wollen."” 59)

Solche Satze lesen sich vordergriindig wie
eine Aufforderung, die gesetzliche Ordnung
zu durchbrechen. Man sollte sich jedoch, bevor
man sie verurteilt, ins Geddchtnis rufen, daB
sie sich genau mit der Ansicht eines der er-
sten Verfechter des Prinzips der Volkssouve-
ranitat, John Locke, und iiberhaupt mit der
gemeinsamen Uberzeugung der biirgerlichen

55) Marcuse, Der eindimensionale Mensch, S. 267.
5) Herbert Marcuse, Repressive Toleranz, in: Ro-
bert Paul Wollf, Barrington Moore, Herbert Mar-
cuse, Kritik der reinen Toleranz, Frankfurt/M. 1966,
S A
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Freiheitsbewequng decken. Die Arbeiterbewe-
gung konnte sich auf solche Satze berufen,
wenn ihre formal gesetzwidrigen Streiks mit
militdarischer Gewalt beendet werden sollten
und wenn sie dagegen Widerstand leistete.
An dieses Argument halten sich die Men-
schen, die in den USA und in Siidafrika gegen
rassische Diskriminierung kampfen und dabei
gegen bestehende Gesetze verstofien. Die
These, daBh es legitim sei, Geselze, die beste-
hendes Unrecht sanktionieren, zu durchbre-
chen, hat eine lange Tradition in der Ge-
schichte abendlandischen Denkens.

Marcuse weist mit Nachdruck auf die Diffe-
renz hin, die zwischen den modernen demokra-
tischen Herrschaftssystemen, welche die rebel-
lischen Minderheiten durch Tolerierung ins
System integrieren und so neutralisieren, und
den Praktiken einer Diktatur gegeniiber Min-
derheiten besteht: ,Bei all ihren Grenzen und
Verzerrungen ist demokratische Toleranz
unter allen Umstdnden humaner als eine insti-
tutionalisierte Intoleranz, welche die Rechte
und Freiheiten der lebenden Generationen
kiinftigen Generationen zuliebe hinopfert.” *7)

Deshalb ist Marcuse auch weit davon entfernt,
der Abschaffung der Toleranz das Wort reden
zu wollen, wie ihm immer wieder vorgehalten
wird. ,Ich hoffe”, so interpretiert Marcuse
seine Toleranzschrift selbst, ,daB nichts in
meinem Aufsatz iiber die Toleranz darauf hin-
deutet, daB ich jede Toleranz ablehne. ... Was
ich gemeint und auch gesagt habe, ist, daB es
Bewegungen gibt, in der Propaganda sowohl
wie in der Aktion, von denen sich mit groBter
Sicherheit voraussagen laBt, daB sie zu einer
Verstarkung der Repression und Destruktion
fiihren miissen. Diese sollten im Rahmen der
Demokratie nicht toleriert werden. Ein klas-
sisches Beispiel: Ich glaube, daB, wenn die
Nazibewegung in der Weimarer Republik von
Anfang an, nachdem sie ihren Charakter
— und das war sehr frith — enthiillt hatte,
nicht toleriert worden wdre, wenn sie nicht
die Segnungen dieser Demokratie genossen
hatte, daB wir dann die Schrecken des Zweiten
Weltkrieges und noch einige andere Schrecken
wahrscheinlich nicht erlebt hatten.” %)

In der Toleranzschrift selbst nennt Marcuse
weitere Beispiele filir politische Stromungen
und Tendenzen, die nach seiner Ansicht nicht
toleriert zu werden verdienen: ,Gruppen und
Bewegungen ... die eine aggressive Politik,

) Ebenda, S. 110.
) Marcuse, Das Ende der Ulopie, S. 61.
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Aufristung, Chauvinismus und Diskriminie-
~ rung aus rassischen und religiésen Griinden
befiirworten oder sich der Ausweitung o6ffent-
licher Dienste, sozialer Sicherheit, medizini-
scher Fiirsorge usw. widersetzen.” ) Was die
Prinzipien betreffe, nach denen zwischen be-
freienden und repressiven, menschlichen und
unmenschlichen Lehren und Praktiken ge-
urteilt werden sollte, so seien sie keine Sache
bloB subjektiven Vorziehens von Werten, son-
dern sie koénnten nach rationalen Kriterien
bemessen werden.

Die politische Praxis, die Marcuse den rebelli-
schen Minderheiten empfiehlt, ist die des
great refusal, die auf Gewissensentscheidung
beruhende Weigerung, die Normen eines Sy-
stems, das Individualitaten unterdridkt, Men-
schen ausbeutet und Volker, die gegen ihre
einheimischen Unterdricker aufstehen, mit

einer infernalischen Kriegsmaschinerie uber-
zieht, nicht zu akzeptieren. Wer sich dergestalt
dem Integrationssog des bestehenden Systems
entzieht, kennt dessen Reaktion auf die Rebel-
lion des ,great refusal”: ,Da man sie schlagen
wird, kennen sie das Risiko, und wenn sie
gewillt sind, es auf sich zu nehmen, hat kein
Dritter, und am allerwenigsten der Erzieher
und Intellektuelle, das Recht, ihnen Enthaltung
zu predigen.” %) Die kritische Gesellschafts-
theorie sei nicht imstande, Anweisungen zur
gesellschaftsverandernden Praxis zu geben.
Aber dennoch bleibe ihr die Aufgabe, stdndig
auf die Moglichkeit eines besseren Zustandes
hinzuweisen, die gerade von der modernen
Technologie und der unvorstellbaren Entwick-
lung der Produktivkrafte geschaffen worden
sind: die Befreiung des Menschen von Not
und seelischer Unterdriickung durch Befriedi-
gung des Lebenskampfes.

II. Die linke Studentenopposition

Der Sozialistische Deutsche Studentenbund (SDS)

Zur linken Studentenopposition missen neben
dem SDS auch der Sozialdemokratische Hoch-
schulbund (SHB), die verschiedenen gewerk-
schaftlichen Arbeitskreise an den Universita-
ten, die Humanistische Studentenunion (HSU)
und in vieler Hinsicht auch der Liberale Stu-
dentenbund (LSD) gerechnet werden; in allen
diesen Gruppierungen, vor allem in SHB, sind
einzelne Mitglieder oder ganze Fraktionen zu
finden, die marxistische Positionen vertreten.
Dennoch beschrankt sich der nachstehende
Versuch, einzelne Richtungen innzrhalb der lin-
ken Studentenopposition im Hinblick auf die
in ihr vertretenen marxistischen Positionen zu
unterscheiden, auf den SDS, da die dort ge-
fihrten Diskussionen uber Theorie und Praxis
einer neuen Linken als exemplarisch fiir die
linke Studentenopposition gelten konnen.

Der SDS wurde im Jahre 1946 gegriindet. Zu
den Grindungsmitgliedern gehorte ubrigens
der jetzige Fraktionsvorsilizende der SPD im
Bundestag, Helmut Schmidt. Bis zum Entschluf}
der Fithrung der SPD nach den verlorengegan-
genen Wahlen von 1957, ein linksliberales und
vom Blurgertum nicht langer attackierbares Par-

5) Marcuse, Repressive Toleranz, S. 111 |,
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teiprogramm zu schaffen, gab es zwischen
SDS und SPD keine nennenswerte Spannun-
gen. Die SPD selbst hatte ja in ihren ver-
schiedenen Aktionsprogrammen sozialistische
Forderungen wie die Uberfiihrung der Grund-
stoffindustrien in Gemeineigentum und par-
tielle Planwirtschaft erhoben, und auch in der
AuBenpolitik stand sie eindeutig gegen den
Regierungskurs. Der Deutschlandplan Herbert
Wehners von 1960 hat vielleicht den Bruch
zwischen SPD und SDS noch etwas verzogert
— aber grundsatzlich gilt doch, daB mit der
Durchsetzung des Godesberger Programms die
guten Beziehungen zwischen SDS und SPD
rapide dahinschwanden.

Die marxistische Mehrheitsfraktion des SDS
halte ihre ganzen intellektuellen Potenzen ge-
gen die Verabschiedung des Godesberger Pro-
gramms mobilisiert — so z. B. Gegenentwiirfe
erarbeitet — und mochte sich auch nach seiner
Verabschiedung nicht mit ihm abfinden. Im
Jahre 1959 veranstaltete der SDS zwei Kon-
gresse, den KongreB ,Fiir Demokratie — ge-
gen Restauration und Militarismus” in Frank-
furt und den ,Studentischen KongreB gegen

%) Ebenda, S, 127 I.

B 36



Atomristung” in Berlin, auf denen er pronon-
ciert auf friher von der SPD selbst vertrete-
nen innen- und aubenpolitischen Forderungen
verharrte und sich vor allem bundeswehr- und
NATO-feindlich zeigte. Nach der Bundesdele-
giertenkonferenz von Goéttingen im Jahr 1959
kam es zu einem kurzen Burgfrieden zwischen
SPD und SDS. Der SDS. bekannte sich aus-
driicklich zu den Grundsatzen der ,Sozialisti-
schen Internationale”, was ihm um so leichter
fiel, als in diesen Grundsatzen, welche die
SPD bis heute noch nicht widerrufen hat, das
ganze altsozialistische Credo enthalten ist %).
Auflerdem bekannte sich der SDS auf dieser
Bundeskonferenz zur Fihrungsrolle der SPD
in der sozialistischen Bewegung Deutschlands.
Auf der Gottinger Konferenz fiel ein kleiner
SED-freundlicher Fligel bei den Vorstands-
wahlen durch; gegen seine Wortfiithrer, die der
damaligen Studentenzeitschrift ,Konkret”
nahestanden, wurde ein AusschluBverfahren
eingeleitet. Seit dieser Zeit hat es im SDS
keine SED-freundliche Fraktion mehr gegeben.

Der SDS wvertrat zu Beginn der sechziger
Jahre einen relativ gemafiigten Kurs, der
hauptsdchlich von den Anhangern Abendroths
bestimmt wurde. Aber selbst dieser gemabBigte
Kurs war fiir die sozialdemokratischen Reform-
bemiithungen unertraglich geworden. Im Jahr
1960 wurde der SHB gegriindet, von dem die
SPD hoffte, dall er dem SDS das Wasser ab-
graben konne — eine Hoffnung, die bisher
getrogen hat. Ins gleiche Jahr fiel der Entzug
der finanziellen Forderung durch die SPD
selbst und durch Sperrung der Mittel des Bun-
desjugendplanes. Ehemalige Mitglieder des
SDS, dem SDS nahestehende Professoren und
Intellektuelle griindeten darauthin eine ,Sozia-
listische Forderergesellschaft”, aus der der
heutige ,Sozialistische Bund" hervorgegan-
gen ist, der vor allem die Aufgabe hat, den

61) Vgl, etwa die Prdambel der ,Erkldrung der So-
zialistischen Internationale”, beschlossen 1951 in
Frankfurt/M.: ,Obwohl die materiellen Hilfsquellen
der Well jedermann ein menschenwirdiges Dasein
ermoglichen konnten, ist der Kapitalismus aufier-
stande, die elementaren Lebensbediirfnisse der
Menschheit zu befriedigen. Er hat sich als unfdhig
erwiesen, ohne verheerende Krisen und Massenar-
beitslosigkeit zu funktionieren. Er hat soziale Un-
sicherheit und schroffe Kontraste zwischen arm und
reich erzeugt. Durch imperialistische Expansion
und koloniale Ausbeutung hat er die Konflikte
zwischen Nationen und Rassen verscharft. In einer
Reihe von Liandern hat mit Hilfe des GroBikapitals
die Barbarei der Vergangenheit in der Gestalt des
Faschismus und des Nazismus wieder ihr Haupt
erhoben.” In: Programme der deutschen Sozial-
demokratie, Bonn 1963, S. 101.

B 36

SDS finanziell zu unterstiitzen. Die SPD rea-
gierte auf die Grindung der ,Sozialistischen
Forderergesellschaft® mit dem bereits oben
erwdhnten BeschluBl, daB eine Mitgliedschaft
im SDS und in der Forderergesellschaft mit
einer Mitgliedschaft in der SPD unvereinbar
sei. :

Der SDS uberstand die Krise. Der Vorstand
verzichtete auf spektakuldre Aktionen wie die
Berliner und Frankfurter Kongresse; im Vor-
dergrund der SDS-Aktivitdat stand nunmehr
die gesellschaftstheoretische Schulung der Mit-
glieder. Zu diesem Zweck wurden an den ein-
zelnen Hochschulgruppen Arbeitsgemeinschaf-
ten gebildet, die sich etwa anhand der Schrif-
ten von Georg Lukacs um ein adaquates Marx-
Verstdandnis oder um eine marxistische Inter-
pretation der fortgeschrittenen kapitalistischen
Okonomie bemiihten, indem sie Texte des bel-
gischen Marxisten Ernest Mandel oder der
amerikanischen Marxisten Baran und Sweezy
studierten. Von mehreren Hochschulgruppen
gemeinsam veranstaltete Seminare, auf denen
prominente Marxisten wie Abendroth, Leo
Kofler und Ernest Mandel referierten, dienten
dazu, die gesellschaftstheoretische Schulungs-
arbeit zu vertiefen. Diese ernsthafte Selbst-
schulung war schon immer ein Charakteristi-
kum des SDS; sie hat ihn stabilisiert und auch
nach auBen hin selbstsicher gemacht. Be-
trachtliches Ansehen in einer weiteren Offent-
lichkeit hat sich der SDS durch seine Denk-
schrift zur Hochschulpolitik ,Hochschule in der
Demokratie” erworben, die in einem angese-
henen wissenschaftlichen Verlag erschienen
ist %),

Der SDS ist keine zentralisierte und biirokrati-
sierte Organisation; dies kann er schon auf
Grund der Eigenstandigkeit der einzelnen
Gruppen an den Universitdten nicht sein. Des-
halb werden auch in den einzelnen Gruppen
unterschiedliche theoretische Positionen ver-
treten, wobei an den verschiedenen Hochschul-
gruppen einmal diese, einmal jene Richtung
die Mehrheit haben mag. Es soll gleich darauf
aufmerksam gemacht werden, daBl der Bezug
auf die in der Bundesrepublik vertretenen
marxistischen Positionen, die oben referiert
worden sind, nicht gentigen kann, um die
ideologischen ,Richtungen des SDS genau zu
bestimmen. Hierzu wire es erforderlich, jene
marxistischen Theorien, die sich explizit auf

82) Wolfgang Nitsch, Uta Gerhardt, Claus Offe, Ul-
rich K. Preuf,, Hochschule in der Demokratie. Kri-
tische Beitrage zur Erbschaft und Reform der deut-
schen Universitdt, Berlin—Neuwied 1963.
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die revolutionaren Bewegungen in der Dritten
Welt und auf die Rickwirkung dieser Bewe-
gungen auf Theorie und Praxis der sozialisti-
schen Bewegungen in den hochkapitalistischen
Landern beziehen, mit ins Spiel zu bringen
— also die theoretischen Vorstellungen Leo
Trotzkis, Mao Tse-tungs, Fidel Castros, Che
Guevaras und Frantz Fanons, die vor allem
den linken Fliigel des SDS beeinfluBt haben.
Ferner sind die Aktionen und Demonstratio-
nen des SDS nicht verstandlich ohne Kenntnis
der Aktionsformen, welche die linke Studen-
tenbewegung in den USA, vor allem bei den
Studentenrevolten von Berkeley, entwickelt
hat ).

Die vorliegende Arbeit bescheidet sich mit
einer Darstellung der Resonanz, welche die
im Westen, insbesondere in der Bundesrepu-
blik, vertretenen marxistischen Positionen in
den verschiedenen Richtungen des SDS gefun-
den hat. Von einem EinfluB der Parteiideolo-
gie der SED auf den SDS kann keine Rede
sein. Gewisse Presseorgane und Politiker der
grofien Parteien, welche die Eigenart des SDS
noch nicht verstanden haben und gerne von

Die ,Kritische Theorie” Horkheimers und
Adornos hat sich in den letzten Jahrzehnten
auf eine Kritik der Uberbauphanomene der
weiterhin als mangelhaft empfundenen kapita-
listischen Gesellschaft verengt. Gesellschafts-
verandernde Praxis erscheint als ausgeschlos-
sen und wird durch Philosophie und Kultur-
kritik ersetzt. Solange sich der SDS in jener
Entwicklungsphase befand, in welcher er das
Hauptgewicht auf die gesellschaftstheoretische
Schulung seiner Mitglieder legte, war ihm die
Rezeption der kritischen Theorie Horkheimers
und Adornos besonders wichtig, da ihn deren
Begriffe und Kategorien vor einem Abgleiten
in vulgdrmarxistische MiBverstandnisse be-
wahren konnten. Nunmehr jedoch, da der SDS
in eine aktivistische Phase eingetreten ist,
hédlt er die aller Praxis distanziert gegeniiber-
stehende Position Horkheimers und Adornos
fiir ungeniigend. Diese Unzufriedenheit zeigte
sich z. B. in Berlin im Sommer 1967, als Adorno
an der Freien Universitdat, wo die politischen
Wogen hochgingen, mit einem Vortrag tiber

83) Vgl. dazu Helmut Kuhn, Studentenrevolten dies-
seits und jenseits des Ozeans. Das amerikanische
Vorbild, in: Merkur, XXI (1967), S. 1001—1012.
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dessen ,Fernsteuerung” und ,Finanzierung
durch dunkle Kanale" sprechen, tauschen sich.
Wenn Dutschke meint, daB das in der ,Sowjet-
union herrschende System von Institutionen

. sich gerade dadurch aus(zeichnet), daB es
keinen kritisch-schopferischen Dialog zwischen
der Partei und den Massen gibt”, und daBl das
«verselbstandigte System der Herrschaft der
Burokratie” und ,die Verkettung von Partei
und Staatsapparat” zu der ,seit Jahrzehnten
herrschende(n) Entfremdung zwischen Partei
und Massen” gefiihrt habe, so gibt er damit
die Uberzeugung so gut wie aller SDS-Mit-
glieder wieder *). Ein von SDS und FDJ ge-
meinsam veranstaltetes Seminar iber ,Kon-
zeptionen — Wege — Moglichkeiten einer
Deutschlandpolitik”, dem ein gescheiterter
Versuch eines gemeinsamen Seminars vor-
anging, konnte nur mihsam vor einem Fiasko
bewahrt werden %). Treten in Veranstaltun-
ten des SDS oder der linken Studentenopposi-
tion kommunistische Redner auf, so erregen
sie in der Regel betrachtlichen Unmut durch
die Primitivitat ihrer agitatorischen Argu-
mente.

Kritischer Attentismus

~Die Klassizitdt von Goethes Iphigenie” auf-
wartete. Der SDS boykottierte diesen Vortrag,
indem er Flugbldatter mit der Ankiindigung
verteilte, er wolle ,Professor Adorno einer
einsamen Ekstase an seinem Text" liberlassen;
aufferdem unternahm eine SDS-Studentin den
Versuch, Adorno einen roten Teddybdren zu
uberreichen. Horkheimers Liberalismus faute
de mieux wurde angegriffen, als er in einer
Rede anldBlich der ,Deutsch-amerikanischen
Freundschaftswoche” vom Mai 1967 den Ein-
druck erweckte, als verteidige er die amerika-
nische Vietnampolitik, und dazu noch die
Vereinigten Staaten als einen Hort der biirger-
lichen Freiheitsrechte pries. Horkheimer und
Adorno waren freimiitig genug, sich dem
Frankfurter SDS zu einer Diskussion iiber das
Verhaltnis ihrer kritischen Theorie zur Praxis
der linken Studentenopposition zu stellen.

%) In: Marcuse, Das Ende der Utopie, S, 143.

%) Vgl. den Bericht ,Ende und Anfang einer sozia-
listischen Deutschlandpolitik — das Seminar von
FDJ und SDS", in: neue kritik, VIII (1967), S. 37—47.
— Uber die Geschichte des SDS vgl. nunmehr Ekke-
hard Kloehn, Der Weg in den Widerstand. Eine
Chronik des Sozialistischen Deutschen Studenten-
bundes, in: Die Zeit v, 23. 2. 1968, Nr. 8, S. 9 f.
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Adorno betonte ausdriicklich seine Skepsis
hinsichtlich des Sinns und der Wirksamkeit
der studentischen Demonstrationen, machte
jedoch aus seiner Solidaritat mit den linken
Studenten keinen Hehl %),

Im Gegensatz zu Adorno und Horkheimer halt
Jirgen Habermas auch unter den gegenwarti-
gen Verhdltnissen eine Praxis fiir moglich, die
— auf lange Sicht gesehen — zur Umwandlung
der bestehenden Gesellschaft in eine wahr-
hafte Demokratie von freien und gleichen Biir-
gern fiihren konnte. Die Habermassche Pra-
xis zielt vor allem auf eine demokratische
Durchdringung der Oligarchien der staatlichen
Burokratie, der Parteien und Verbande und
nicht zuletzt auch der Universitdt ab, um zu
einer politischen und kritischen Offentlichkeit
zu gelangen, die diesen Namen auch verdient.
Nattrlich gibt sich Habermas, was die Wider-
stinde gegen eine solche auf Herstellung von
Offentlichkeit gerichtete Aktivitdt betrifft,
keinen Illusionen hin: ,Die Dursistrecke zwi-
schen Theorie und Praxis ist in der heutigen
Lage ungewohnlich lang.” %) Eben darum und
weil die Gefahr drohe, daB der Freiheitsspiel-
raum vom Machtkartell der grofen Parteien
weiter eingeschrankt werde, gelte es fur die
Linke, sich des Resonanzbodens der liberalen
Presse zu versichern und mit den Gewerk-
schaften zusammenzuarbeiten: ,Ich sehe kei-
nen Grund, der einen leichtfertigen oder riick-
sichtslosen Umgang mit den elementaren Le-
gitimationsgrundlagen unserer Verfassung
rechtfertigte. Die Transformation des burger-
lichen Klassenstaates in die soziale rechts-
staatliche Demokratie wdre ohne europdische
Arbeiterbewegung nicht moglich gewesen. Die
Linke ist es, die diesen Transformationsprozefl
weitertreibt und den drohenden Riickfall in
ein autoritdres System verhindern will, sie
ist es, die die Intentionen des Grundgesetzes
realisieren will.” %) Eine Revolution aber
werde es weder heute noch morgen geben.

Dieser Position entspricht im SDS am ehesten
die Richtung des ehemaligen Bundesvorsitzen-
den Reimut Reiche. Sie vertritt, was die mani-

66) Vgl, dazu die Frankfurter Studentenzeitschrift
.Diskus"”, 1967, Nr. 5.

97) In: Bedingungen und Organisation des Wider-
standes, Der KongreB von Hannover. Protokolle,
Flugblitter, Resolutionen. Voltaire Flugschrift 12,
o. O, o. J. (1967), S. 46.

%) Abgedr. bei Karl Heinz Bohrer, Auf der Suche
nach Isolation. Die Taktik der radikalen Studenten
— Jiirgen Habermas, Georg Benz und der Frank-
furter SDS, in: Frankfurler Allgemeine Zeitung v.

12. 2. 1962, 8. 18.
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festen Aktionen des SDS betrifft, einen gewis-
sen Attentismus. Anders als die von Dutschke
vertretene Richtung hat sie gegentiber der
gegenwartigen Aktivitat des SDS an den
Hochschulen einige Vorbehalte. Die Hoch-
schulpolitik, so erklaren Reiche und Gang,
gerate in Gefahr, ,zum Angelpunkt der ge-
sellschaftlichen Revolution erkldart zu werden.
Oft ist das, was am Hochschulort produziert
wird, nicht viel mehr als eine Spielweise fiir
junge sozialistische Intellektuelle, die an der
Universitat das ausprobieren, was sie in ande-
ren gesellschaftlichen Bereichen sowieso nicht
erreichen konnen: die permanente Revolte.”
Subjektiv revolutiondre Haltungen konnten
dabei leicht zu objektiv konterrevolutionaren
werden ),

Auch hinsichtlich des Stellenwerts, der auf
dem linken Fligel des SDS den Kdampfen in
der Dritten Welt beigemessen wird, vertreten
Reiche und Gang abweichende Meinun-
gen. Unter Umstdnden seien es nicht diese
Kampfe, sondern die ,Iriedliche Koexistenz",
welche ,langfristig durchaus gunstigere Rand-
bedingungen flir die Belebung des Klassen-
lkkampfes im Innern des Landes schaffen (kann).
Diese mogliche Wirkung der sowjetischen
Koexistenzpolitik darf man — bei allen Vor-
behalten im Hinblick auf die antikoloniale
Revolution in der Welt — nicht unterschat-
zen." in)

Als vorlaufige Strategie empfehlen Reiche und
Gang die Schaffung einer ,formal lockeren,
inhaltlich einheitlichen, 6ffentlich arbeitenden
Organisation”, die sich an sozialistischen Zie-
len orientieren und gewisse antikapitalistische
Aktionen organisieren solle: ,Was sich lohnt,
ist: Ausgehend von der aktuellen Kraft und
basierend auf den aktuellen Tendenzen eine
Opposition zu organisieren, die so arbeitet
und mit einer solchen Programmatik antritt,
daB sie fiir Ostermarschierer und linke Jugend-
liche, fiir linke Gewerkschaftler und SPD-Ge-
nossen, flir sozialistische Studenten und Schii-
ler gleichermafBien attraktiv ist, weil sie ihre

i) Reimut Reiche, Peter Géng, Vom antikapitalisti-
schen Protest zur sozialistischen Politik, in: neue
kritik, VIII (1967), S. 28. Peter Gang und Reimut
Reiche sind {ibrigens Autoren zweier lesenswerter
Schriften zu Problemen der Dritten Welt und zum
Vietnam-Konflikt; Peter Gang, Reimut Reiche, Mo-
delle der kolonialen Revolution. Beschreibungen
und Dokumente, Frankfurt/M. 1967; Jiirgen Horle-
mann, Peter Gang, Vietnam, Genesis eines Kon-
flikts, Frankfurt/M. 1967.

) Reiche, Gang, Vom antikapitalistischen Pro-
test .., S. 19,
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Interessen und ihre Widerspriiche zu formulie-
ren versteht und sich fiir sie einzusetzen ver-
mag. Auszugehen ist dabei von den gegenwar-
tigen gesellschaftlichen Prozessen und der
Arbeit oppositioneller Krdfte.” 7') Die Griin-
dung einer Partei oder der Vorform einer
Partei konne diese Aufgabe der Sammlung
von linken Gymnasiasten (Reiche ist einer
der geistigen Vdter des ,Aktionszentrums un-
abhdangiger und sozialistischer Schiiler”), Stu-
denten, Gewerkschaftlern und Intellektuellen
nicht erfiillen. Reiche und Géang bleiben tbri-
gens Anhdanger der traditionellen Schulungs-

Eine andere Richtung im SDS, die vor allem
von Schulern Abendroths vertreten wird, miBt
der Arbeiterschaft und vor allem den Gewerk-
schaften nach wie vor eine bedeutende Rolle in
der sozialistischen Praxis bei: ,Die einzige
gesellschaftliche Gruppe, die in der gegenwar-
tigen Situation von den konkreten politisch-
okonomischen Krisentendenzen und Konflik-
ten direkt betroffen ist, ist die deutsche Arbei-
terklasse. ... Nur die deutsche Arbeiterklasse
kann Trager einer sozialistischen Politik sein,
da sie aufgrund ihrer Stellung im Produktions-
prozeB liber die Macht verfiigt, diese Politik
wirksam durchzusetzen.” *) Die These, daBl es
in der spadtkapitalistischen Gesellschaft kein
revolutionares Subjekt mehr gebe und deshalb
auch die Arbeiterklasse nicht mehr Trdger
gesellschaftlicher Verdanderungen sei, miisse
den SDS zwangslaufig in die Isolierung fiih-
ren %), ,Wir haben", so meint Abendroth
selbst, ,heute in Westdeutschland eine sozial
weithin exklusive Studentenbewegung mit ra-

Die theoretische Position innerhalb des SDS,
die in der Offentlichkeit am meisten Aufsehen
erregt hat, ist jene, die besonders prononciert

) Ebenda, S. 18.

™) Georq Biichner, Dieter Boris u. a., Sozialistische
Politik? Bemerkungen zur Theorie einer Revolution
.des einzelnen Menschen in den spalkapitalistischen
Gesellschaften’, in: neue kritik, VII (1967), S. 88 bis
108 (S. 98 1.). Dieser Artikel richtet sich ausdriick-
lich gegen den oben zitierten Aufsatz von Reiche
und Gang.

) Vgl. dazu Peter C. Walther, SDS in der Krise, in:
Sozialistische Hefte, VI (1967), S. 569 f.
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formen des SDS wie Arbeitskreise und Semi-
nare, die vom linken Fliigel gerne als ,refor-
mistisch” und ,systemstabilisierend” abgetan
werden.

Sammlung und Schulung sollen eine breite
Schicht von Linksintellektuellen heranbilden,
die vorlaufig, solange sich die Linke noch in
der Defensive befindet, auf einen Ausbau der
Demokratisierung in der Bundesrepublik hin-
wirken soll und die spater, falls es wieder ein-
mal so etwas wie eine sozialistische Bewegung
geben wird, dieser zur Verfligung stehen
konnte.

Marxistischer Traditionalismus

dikalen Forderungen zu aktuellen Fragen, mit
denen man sich als Sozialist identifizieren
mufl. Diese Bewegung wird aber wahrschein-
lich, wenn sich keine Vermittlung zu neuen
Willensbildungszentren der Arbeiterklasse er-
gibt, den Weg aller dieser Wellenbewegungen
gehen, den des Zerfalls." ™)

Die Abendroth-Richtung innerhalb des SDS
bemiiht sich deshalb in Zusammenarbeit mit
den Gleichgesinnten im  ,Sozialistischen
Bund” um eine organisatorische Sammlung
aller sozialistischen Kréfte. Im Laufe des Jah-
res 1967 hat sich eine ,Sozialistische Opposi-
tion” konstituiert, die sich im Februar 1968 in
Offenbach ein Programm gegeben hat. Es gibt
durchaus Uberlegungen, aus dieser Sammlung
unterschiedlicher sozialistischer Gruppierun-
gen eine neue linkssozialistische Partei zu
entwickeln. Das Projekt einer solchen organi-
satorischen Verfestigung ist jedoch im SDS
sehr umslritten; seine Befiirworter diurften sich
in der Minderheit befinden.

Demonstrativer Aktivismus

von Rudi Dutschke vorgetragen wird. Da sie
in Dutschkes AuBerungen am besten dingfest
zu machen ist, liegen auch hauptsachlich diese
der folgenden Darstellung zugrunde, obwohl
sich Dutschke eindringlich gegen jede Persona-
lisierung des von ihm vertretenen Standpunk-
tes wehrt.

Dutschke stammt aus der DDR wund blieb
nach dem Bau der Mauer in West-Berlin. Sein

) Wolfgang Abendroth, Uber die Notwendigkeit
sozialistischer Opposition, in: Informationen der
Sozialistischen Opposition, Frankf. August 1967
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personlicher Mut zeigt sich darin, daB er in der
DDR Mitglied der evangelischen Gemeinde
war und den Wehrdienst in der Volksarmee
verweigert hat. Er ist offensichtlich stark von
Marcuse beeinflufit. Wie dieser geht er davon
aus, daB in der Epoche des organisierten mo-
nopolistischen Spatkapitalismus die gesell-
schaftlichen Antinomien dergestalt entscharft,
das heifit im eindimensionalen Menschen ver-
innerlicht worden seien und zudem imperiali-
stisch nach auBen hin durch Aggressionen ab-
gelenkt werden konnten, daBl das Proletariat
als revolutiondare Klasse verschwand. Deshalb
sind alle Versuche, eine neue revolutiondre
Partei zu griunden, aussichtslos, da die be-
wulite Klasse, die ihr Trager werden konnte,
nicht existiert 7). Wie Marcuse setzt Dutschke
gewisse Hoffnungen auf das revolutiondre
Potential jener Minderheiten, die vom Ge-
samtsystem nicht integriert werden konnen
oder die sich im great refusal weigern, sich
integrieren zu lassen.

Bei Marx, so fiihrte Dutschke auf dem Kongrel3
in Hannover, der im Juni 1967 nach der Uber-
fihrung des bei den Berliner Schah-Demon-
strationen von einem Polizisten erschossenen
Benno Ohnesorg abgehalten worden war, mit
einer Spitze gegen Habermas aus, habe es
noch geheiBen, daB es nicht geniige, daBl der
Gedanke zur Wirklichkeit drdange, vielmehr
miisse auch die Wirklichkeit zum Gedanken
drangen. Heute jedoch drdnge in den europa-
ischen Metropolen die Wirklichkeit nicht mehr
zum Gedanken. Hieraus leite Habermas seinen
Attentismus ab, wobei er verkenne, dafl Auf-
klarung und Schulung ohne Aktion zum rei-
nen Konsum entarte. Umgekehrt betonte
Dutschke jedoch ausdriicklich, daBl reine Ak-
tion ohne rationale Bewadltigung der Proble-
matik in Irrationalitdat umschlage.

Habermas hielt Dutschke entgegen, er ent-
wickle eine voluntaristische Ideologie, und
indem er Provokationen propagiere, fordere
er die Institutionen dazu heraus, die in ihnen
verborgene ,sublime Gewalt" in ,manifeste
Gewalt” umzuwandeln, was masochistisch sei.
In diesem Zusammenhang fiel auch Habermas’
von der Publizistik begierig aufgegriffene und
inzwischen arg strapazierte Wort von Dutsch-
kes ,linkem Faschismus”: ,Ich bin der Mei-
nung, (Dutschke) hat eine voluntaristische
Ideologie hier entwickelt, die man im Jahre
1848 utopischen Sozialismus genannt hat, und

75) Vgl. Karl Heinz Bohrer, Aufklarung mit Gewalt?
Rebellen-Theorie ohne Praxis, in: Frankfurter All-
gemeine Zeitung v. 3. 11. 1967, S. 38.
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die man unter heutigen Umstdnden ... linken
Faschismus nennen muB." 79)

Habermas wollte damit nicht sagen, dafB} die
linke Studentenbewegung faschistisch sei, auch
nicht, daB sie zu faschistischen Methoden ge-
griffen habe, DaBl beides nicht faschistisch sein
kann, liegt auf der Hand, wenn man die
Methoden der studentischen Demonstrationen
und die Ziele, wofiir oder wogegen demon-
striert wird, mit den brutalen und antihuma-
nen Methoden und Zielen der realen faschisti-
schen Bewegungen dieses Jahrhunderts ver-
gleicht. Der Vorwurf des linken Faschismus
kann nur bedeuten, daB eine Praxis, die, ochne
auf eine konkrete historische Tendenz sich
stiitzen zu konnen, durch voluntaristische Ein-
zelaktionen die gesellschaftlichen Verhdltnisse
in Bewegung bringen will, der Struktur nach
mit faschistischen Haltungen identisch ist, die
ebenfalls unfahig waren, ihre Praxis mit den
konkreten historischen Tendenzen zu vermit-
teln. Im ubrigen besitzt Dutschke durchaus
eine theoretische Konzeption der gegenwarti-
gen geschichtlichen Tendenzen, nach der er
seine Praxis zu orientieren sucht, so dafi ihn
der Vorwurf Habermas' auch in der hier gege-
benen Interpretation nicht trifft.

Dutschke erwiderte auf den Vorwurf des Vo-
luntarismus: ,Marx ging davon aus, daB wir
eine dialektische Identitdt von Ukonomie und
Politik hatten. Die Tendenz der Okonomie
sollte in Richtung Krise gehen und die Krise
politische und menschliche Emanzipation durch
kampferische Aktion erméglichen. Da aber die
gegenwartige sozio-okonomische Entwicklung
diese emanzipierende Tendenz nicht mehr in
sich tragt, verandert sich vollkommen das
Gewicht der subjektiven Tatigkeit des einzel-
nen. Davon bin ich ausgegangen, damit ist
genannt eine neue Bestimmung des Volunta-
rismus, Wir kénnen nicht mehr einfach sagen,
Wille ist falsch, denn unter den Bedingungen,
wo Tendenzen qua Tendenzen nicht mehr
emanzipierend, geschichtlich vorangehen, wird
die praktische Tatigkeit der Menschen in der
gegenwadrtigen Periode von entscheidender
Bedeutung fiir unsere Zukunft und darum
neue Bestimmung der subjektiven Tatigkeit,
darum ,sich-wenden’ gegen einen Objektivis-
mus, der weiterhin vertraut auf einen emanzi-
patorischen ProzeB, der sich naturwiichsig
setzt. Dieses Vertrauen habe ich nicht, ich

%) Bedingungen und Organisation des Widerstan-
des. Der Kongrefl von Hannover. Protokolle, Flug-
blatter, Resolutionen. Voltaire-Flugschrift 12, o. O,
o.J. (1967), S. 48, 76, 93, 101.
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vertraue nur auf die konkreten Tdtigkeiten
- von praktischen Menschen und nicht auf einen
anonymen ProzelB." 77)

- Anzumerken ware hier, daB es vollig unmar-
xistisch gedacht ist, die subjektiven Handlun-
gen der Menschen und einen objektiven, an-
onymen geschichtlichen ProzeBl abstrakt ge-
geneinanderzustellen. Auch bei Marx wird
Geschichte — und wenn sich objektive Ten-
denzen noch so sehr durchsetzen — von den
Menschen mit BewuBtsein gemacht. Dutschke
weill dies natiirlich. Was er zum Ausdruck
bringen wollte, ist, dal das Bewulitsein des
eindimensionalen Menschen so sehr den be-
stehenden Verhdltnissen verhaftet ist, daB er
seine Selbstentfremdung nicht mehr fuhlt und
folglich auch keinen Impuls zur Veranderung

der Verhadltnisse. In dieser Lage ist der unter
-~ der gesellschaftlichen Repression noch Lei-
dende gezwungen, auch in der Isolation gesell-
schaftsverandernd zu handeln. Er kann jedoch
in seinen Aktionen nur Sinn erblicken, wenn
er die objektive geschichtliche Maglichkeit
besserer Verhaltnisse erkennt sowie das ob-
jektiv gesellschaftsverandernde Wesen der in
der Dritten Welt stattfindenden Kampfe, wel-
che die Idee des Ringens um eine gerechte und
humane Gesellschaftsordnung wieder in die
vom eindimensionalen Menschen beherrschten
Metropolen zuruckspiegeln. Auch fiir Dutschke
hat die reale geschichtliche Bewegung Sinn.
Ware sie nur Chaos, so wdre sein Aktivismus
in der Tat blindester Voluntarismus.

Dutschke geht mit Marcuse davon aus, dab
.die Entwicklung der Produktivkrdfte einen
ProzeBpunkt erreicht hat, wo die Mangelsitua-
tion der Menschheit, die Herrschaft von Men-
schen iliber Menschen abgeschafft werden
konnte"”, Gleichzeitig aber bestehe in den Ent-
wicklungslandern grofite Not, und die Ver-
einigten Staaten unterdriickten in der Dritten
Welt jeden sozialrevolutiondren Aufstand.
Dennoch wiirden die revolutionaren Bewegun-
gen standig um sich greifen, ,ein zweites, drit-
tes oder viertes Vietnam werden die Belastung
der Herrschaftsapparate in Ost und West auf
das duberste steigern”. Mehr als Marcuse und
andere Marxisten in der Bundesrepublik be-
zieht Dutschke die Bewegungen der Dritten
Welt in sein theoretisches System ein; sein
Bezugssystem ist nicht mehr von der Arbeiter-
bewegung der Metropolen, sondern von den
revolutiondren Bewegungen in der Dritten
Welt bestimmt. In den westlichen Metropolen

) Ebenda, S. 93.
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sei die okonomische Aufschwungphase nach
dem Kriege zu einem Abschluf gekommen. In
diesem Zusammenhang miisse man auch die
Versuche, Staat und Universitat zu ,formie-
ren”, sehen. Gerade in diesen Tendenzen lagen
die politischen Chancen der Linken. Insbeson-
dere unter den Studenten, die ihre intellek-
tuelle Entfaltung von der geplanten ,Rationa-
lisierung"” des Studiums bedroht sahen, konne
man neue Anhanger fur das ,antiautoritare
Lager” gewinnen. Denn inzwischen sei vor
allem die junge Intelligenz zu der Erkenntnis
gelangt, daf innerhalb der bestehenden Par-
teien und Institutionen der Kampf um die
Demokratisierung der Gesellschaft und spe-
ziell der Universitdit nicht gefiihrt werden
konne.

Dutschke lehnt das heute in der Bundesrepu-
blik unter Politikwissenschaftlern und Poli-
tikern verbreitete angelsachsische Demokratie-
verstandnis, nach dem Demokratie Herrschaft
im Auftrag des Volkes sei, ab, und vertritt
statt dessen den auf Rousseau zuriickgehenden
Demokratiebegriff: Demokratie sei Selbstatig-
keit und Selbstbestimmung des Menschen. Im
Lichte dieser Auffassung von Demokratie kann
die heutige demokratische Praxis der Bundes-
republik nicht bestehen: ,Die Parteitage von
CDU und SPD entsprechen den stalinistischen
Parteitagen der KPdSU der dreiBiger Jahre:
keine Selbsttdtigkeit von unten, nur noch
Manipulation von oben; Fiihrer, die keinen
Dialog mit ihrer Basis fiihren; verselbsténdigte
Fihrungselite, die es gar nicht mehr will, daB
eine Diskussion stattfindet — weil namlich die
praktisch-kritische Diskussion Ausgangspunkt
der Infragestellung der biirokratischen Institu-
tionen wadre .,.Die Parteitage sind nur noch
Plattformen fiir Karrieristen.” %) Ziel des anti-
autoritaren Lagers diirfe deshalb keine sozia-
listische Partei sein, die, sobald sie sich ins
bestehende System mit seinen Spielregeln in-
tegriere, doch nur korrumpiert werden miisse.
Zu schaffen seien vielmehr ,rdteartige Ak-
tionszentren”, welche die Aufgabe hdtten,
»Sspezifische Herausforderungen des bestehen-
den Systems, wie Notstandsgesetze, Entdemo-
kratisierung der Institutionen und Pressekon-
zentrationen, durch Aktionen zu beantworten”.
In diesen Rdten miisse wirkliche Demokratie
herrschen, das heiBt, sie seien in direkter
Wahl zu wahlen und wieder abzuberufen 7).

In dem hier zitierten, entweder von Dutschke
selbst verfaBten oder doch von ihm inspirier-

™) In ,Der Spiegel”, 10, Juli 1967, Nr. 29, S. 29,
) In: Oberbaum Blatt Nr, 3 v. 23. 6. 1967.
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ten Aufsatz, wird am SchluB noch einmal die
neue aktivistische Linksbewegung mit der
politischen Weltsituation in Beziehung ge-
setzt: ,Die von Habermas angegriffene volun-
taristische Komponente unseres Handelns be-
ruht darauf, daB unter der historischen Mog-
lichkeit der Beseitigung von Hunger, Krieg
und tberflissiger Herrschaft die aktuell-spezi-
fische Situation in der Bundesrepublik und
West-Berlin voller Widerspriiche in allen Be-
reichen der gesellschaftlichen Wirklichkeit ist.
Jede Bewegung gegen des Bestehende trifft
sofort auf die Schranken des Systems. Eine
geschichtlich neue Form der Spontaneitat wird
sichtbar. Sie zu organisieren, ihr endlich klar
zu sagen, wie ein Leben jenseits der ent-
menschlichenden Apparate moglich ist, ist die
Aufgabe, die noch am allerwenigstens theore-
tisch und praktisch in Angriff genommen wur-
de. So erscheint unser Protest dem oberflach-
lichen Betrachter oft als Selbstzweck; er sieht
nicht die tiefen Wiinsche, Bediirfnisse, Sehn-
suchte und Interessen der an den Aktionen be-
teiligten Menschen, die mit einem Leben in
Isoliertheit und Einsamkeit nicht mehr einver-
standen sind, ihr immer konkreter werdendes
Unbehagen gegen das System wenden. Durch
provokative und demonstrative Aktionen, bes-
ser durch Offensivaktionen mit Riickzugsmog-
lichkeit aktualisieren wir die Widerspriiche,
vergrofern das antiautoritare Lager, schaffen
die Voraussetzungen fiir eine ,zukiinftige' ak-
tuell-revolutionare Situation.” 89)

Dutschke greift zur Beschreibung der Strate-
gie des ,antiautoritaren Lagers" hadufig auf
leninistische und maoistische Wendungen zu-
rick — so z. B.,, wenn er meint, daB es nun-
mehr gelte, ,die tempordr ,schwachsten Glie-
der' * des bestehenden Systems, die Universi-
taten, zu politisieren und von dieser Basis aus
den ,langen Marsch” durch die gesellschaft-
lichen und politischen Institutionen der gegen-
wartigen Gesellschaftsordnung anzutreten. Das
.antiautoritdire Lager”, so glaubt Dutschke,
das jetzt bereits Tausende umfasse, werde auf
diesem ,langen Marsch® wachsen; es werde
schlieBlich eine augenblicklich erst in Keimen
sichtbare ,Selbstorganisation” der ,Interessen,
Bediirfnisse, Wiinsche und Leiden der um ihre
Emanzipation kampfenden Menschen” entste-
hen. Indem die in den Kampf gegen die repres-
sive Gesellschaftsordnung hineingezogenen
Massen ,neue radikale Bedirfnisse” entdek-
ken, z. B. den Wunsch, ,die Totalitat der die
Menschen von langer Arbeitszeit, Manipula-

80) Ebenda.
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tion und Elend befreienden Produktivkrafte
endlich von den Fesseln des Kapitals und der
Biurokratie zu befreien”, entwickele sich
schlieBlich ein neues Subjekt der gesellschaft-
lichen Transformation 1),

Diese inadaquate Ubertragung von Begriffen
der Leninschen Imperialismustheorie und Mao
Tse-tungs Biirgerkriegsstrategie auf die Pro-
testbewegung der studentischen Linken in der
Bundesrepublik lassen an Dutschkes Gespiur
flir die realen Modglichkeiten einer linken
Opposition zweifeln. Denn angesichts des pre-
kdren Verhdltnisses zwischen den antiautori-
taren Studenten und Schiilern auf der einen
und dem iiberwiegenden Teil der Arbeiter-
schaft auf der anderen Seite ist ein Erfolg der
ndachsten Etappe des von den Antiautoritaren
ins Auge gefafiten ,langen Marsches”, ndam-
lich ,Basisgruppen in den Betrieben zu bil-
den, an ihrem Aufbau mitzuhelfen, die Ein-
heitsfront von antiautoritairen Studenten,
Schiilern und Lohnabhédngigen in der Produk-
tion und Verwaltung praktisch werden zu las-
sen”, zumindest in der Bundesrepublik kaum
vorstellbar #2). UnerlaBliche Voraussetzung fiir
das Gelingen eines ,langen Marsches” ist nam-
lich, daB sich seine Teilnehmer im Volk oder
wenigstens in Teilen der Bevdlkerung ,wie
Fische im Wasser” bewegen konnen. Immerhin
hat die von Studenten ausgeloste Revolte der
franzosischen Studenten und Arbeiter in den
Maitagen des Jahres 1968, welche die Sympa-
thien weiter Teile des Volkes gefunden hat,
gezeigt, daB zumindest tempordr auch in den
europaischen Metropolen die Bedingungen re-
volutiondrer Aktionen gegeben sein konnen.
Aber Frankreichs Uhren gehen aus vielen
Grunden anders als die deutschen.,

Es fallt schwer anzunehmen, daB die punk-
tuelle Kooperation von Arbeitern, Studenten
und Schillern im Kampf gegen die Verabschie-
dung der Notstandsverfassung im Mai 1968
uber diesen AnlaB hinaus in einem politisch
ins Gewicht fallenden MaBe fortgesetzt wer-
den konnte. ,Die Arbeiter haben sich nicht
mit euch solidarisiert, sondern sie haben gegen
die Notstandsgesetze protestiert”, rief ein Be-
triebsratsvorsitzender auf einem Teach-in an

8) In: ,konkret” Nr. 3, Marz 1968, S. 5 f.; ,konkret”
Nr. 1, Januar 1968, S. 53; vgl. auch Dutschke in:
Uwe Bergmann u. a., Rebellion der Studenten oder
Die neue Opposition, Reinbek b. Hamburg 1968
( rororo aktuell, 1043), S. 91.

82)  konkret” Nr. 3, Mérz 1968, S. 6; vgl. auch Bernd
Rabehl, in: Bergmann, ebenda, S. 178.
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- der Frankfurter Universitdat den Studenten zu.
Sollte sich jedoch wider Erwarten ein Teil der
linken Arbeiterschaft mit dem antiautoritdren
Lager der Jugend verbiinden und dessen poli-
tische Ziele und Kampfesweisen iibernehmen,

schaftsstruktur

so steht zu erwarten, daB die staatlichen Ord-
nungsmachte eine solche, die heutige Gesell-
bedrohende Bewegung mit
allen ihr zur Verfigung stehenden juristischen
und polizeilichen Mitteln zerschlagen werden.

Die Bundesrepublik angesichts der Revolte der Jugend

Die offizielle Politik, die meinungsbildenden
Organe und erst recht die Bevolkerung der
Bundesrepublik stehen in ihrem tberwiegen-
den Teil dem Phdnomen der in politische Be-
wegung geratenen Jugend ratlos gegenuber.
Wie eine Umfrage der Zeitschrift ,Der Spie-
gel zeigte, erkldarten sich im Februar 1968
67 %o der jungen Leute zwischen 15 und
25 Jahren mit den Demonstrationen der ver-
gangenen Monate und immerhin 27 "/o mit den
Zielen Dutschkes solidarisch, wobei die Sym-
pathiehaltung mit Alter und Bildung zu-
nahm ),

Die Debatten, in welchen der Bundestag zu
den Studentenunruhen Stellung nahm (Frage-
stunde vom 9. Februar 1968; Sondersitzung
iiber die Osterunruhen vom 30. April 1968;
Aussprache zur Hochschulreform vom 7. Mai
1968), scheinen zu bestdtigen, daB viele Ab-
geordnete und Minister die volle Tragweite
der Jugendrebellion noch nicht erkannt haben.
Die Demonstrationen und Protestaktionen der
linken Studenten und anderer linksgerichteter
Gruppen wurden vor allem unter dem Aspekt
der Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung
diskutiert, wahrend nur wenige Redner wirk-
lich ernsthaft auf die sachlichen Inhalte der
Demonstrationen (Proteste gegen die amerika-
nische Kriegfiihrung in Vietnam und die ten-
denzidse Informationspolitik des Springerkon-
zerns) eingingen. Dabei fiihrt der Zugang zum
Verstdndnis der jungen Menschen und ihres
provokativen Verhaltens allein iiber die Aus-
einandersetzung mit jenen Problemen, die
diese heute beschdftigen. Bundeskanzler Kie-
singer hat dies erkannt, als er sich auf seiner
Wahlkampfreise in Baden-Wiirttemberg Stu-
denten zur Diskussion stellte. ,Ich habe immer
wieder erlebt”, so sagte er am 30: April 1968
im Bundestag, .daB in den Diskussionen in
dem Augenblick, wo darauf die Rede kam,
(auf die Probleme der Dritten Welt und die
deutschen Entspannungsbemiihungen, W, E.),
plotzlich die Sprechchore verstummten und

83)  Der Spiegel”, 12. Februar 1968, Nr. 7, S, 31,
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die Studenten mit Aufmerksamkeit zuhorten,
ja sogar Beifall spendeten.” #4)

In der Offentlichkeit werden vor allem zwei
Griinde angefiihrt, die erkldren sollen, wes-
halb es unter einem erheblichen Teil der jun-
gen Generation zu dieser rebellischen Stim-
mung gekommen ist: Die erste Begrindung
verweist auf das weltweite Phdnomen der
tiber die Strdnge schlagenden Jugend, die,
aufgewachsen im Wohlstand, jeden Sinn fir
das Erfordernis gesellschaftlicher Ordnung
verloren habe; die zweite macht auf den zu
allen Zeiten immer wieder sich zeigenden
Generationenkonflikt aufmerksam. Beide Be-
griindungen sind unzureichend, da sie auf Sach-
verhalte hinweisen, die ihrerseits wieder er-
kldarungsbediirftig sind., Denn nicht zu allen
Zeiten wandte sich eine im Wohlstand aufge-
wachsene Generation gegen die Wertvorstel-
lungen der von ihren Vitern geprdagten Gesell-
schaft. SchlieBlich ist es noch nicht lange her,
als man die Jugend als die ,skeptische”, dem
Engagement abgeneigte Generation bezeich-
nete,

Das erste Phdnomen, das in vielen Gesell-
schaftsordnungen zu beobachten ist und viel-
leicht zur Erklarung des Protestverhaltens un-
ter der jungen Generation beitragen konnte,
ist die Kompromittierung von politischen
Autoritdten und Leitbildern sowie die Relati-
vierung und Entwertung gewisser uiberkom-
mener Normen des gesellschaftlichen Zusam-
menlebens. Politiker, die heute noch Macht-
positionen innehaben, waren in politische Vor-
gdnge verstrickt, die weder ihnen noch ihren
Staaten zur Ehre gereichten oder deren morali-
sche Bewertung zumindest umstritten ist: z. B.
in den Nationalsozialismus, den Stalinismus,
den Algerienkrieg oder den Vietnamkrieg.
Leitbilder und Werte, womit die als fragwiir-
dig erachtete Politik der &lteren Generation
legitimiert wurden — nationale GroBe etwa,
oder Gehorsam und Pflichterfiillung —, sind
entsprechend diskreditiert, Gewisse normative

8) Vgl. ,Das Parlament” v. 8. 5. 1968, Nr. 19, S. 12.
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Erwartungen der Gesellschaft werden von den
okonomischen Gesetzen der biirgerlichen Ge-
sellschaft gleichsam konterkariert: So weckt
und manipuliert die Konsumgiiterindustrie aus
Profitinteresse gerade unter jungen Menschen
Bediirfnisse, deren Befriedigung den tiberkom-
menen Normen (wie immer man iiber deren
Berechtigung denken mag) haufig zuwiderlau-
fen. Selbst Pressehauser, deren gesellschafts-
politische Grundhaltung eher als konservativ
zu bezeichnen ist, inspirieren in gut verkauf-
lichen Erzeugnissen zu Exzentrizitdt und Liber-
tinage.

Auf der einen Seite sieht sich also jener Teil
der Jugend, der nach Orientierung in der ge-
sellschaftlichen Welt verlangt, konfrontiert mit
unglaubwiirdigen Normen, die von unglaub-
wirdigen Autoritaten vertreten werden. Auf
der anderen Seite hat die Erziehung zu frei-
heitlichem und demokratischem Denken, um
die man sich nach der Erfahrung eines von
Diktatur und Krieg tiberzogenen Europas be-
miiht hat, unter der Jugend Widerhall gefun-
den. Insbesondere in der Bundesrepublik ha-
ben jiingere, engagierte und deshalb tber-
zeugende Sozialkundelehrer das Bild einer
menschenwiirdigen Gesellschaftsordnung ge-
zeichnet, in der soziale Gerechtigkeit herrscht,
die Uber- und Unterordnungsverhiltnisse so
weit wie moglich abgebaut und die Biirger
dazu aufgerufen sind, ihr politisches Schicksal
selbst zu bestimmen. Dabei scheint das Denken
der Jugend dem klassischen Demokratiever-
standnis zuzustimmen, das auf von Rousseau
beeinfluBte politische Theorien der Franzosi-
schen Revolution und des deutschen Idealis-
mus zuruckgeht und wonach das Parlament
als Instrument der Willensbildung der sich
selbst bestimmenden Biirger gedacht ist. Da-
gegen entspricht das (von der deutschen Poli-
tikwissenschaft iliberwiegend vertretene) an-
gelsdchsische Demokratiemodell den Auffas-
sungen der Jugend weniger. Dieses stellt nicht
so sehr darauf ab, daB im Parlament auch tat-
sachlich der Volkswille zum Ausdruck kommt,
als vielmehr im Interesse der staatlichen Sta-
bilitdt auf die Selbstverantwortung von Regie-
rung und Parlament, denen das Volk die Fiih-
rung der politischen Geschdfte anvertraut
habe %). Der Bundestagsabgeordnete Mattho-
fer hat in der Fragestunde des Bundestags vom
9. Februar 1968 in der Tat eine wesentliche
Ursache der Unruhe unter der Jugend genannt,

8) Vgl. dazu vor allem die Aufsédtze Ernst Fraen-
kels in: Ernst Fraenkel, Deutschland und die wesl-
lichen Demokratien, Stuttgart 1964.

B 36

wenn er sie auf den ,Erfolg der politischen
Bildungsarbeit” zuruckfihrt: ,Die Ursache
liegt darin, daB diese Studenten und Schiiler
die Wirklichkeit an dem Modell messen, das
wir ihnen im politischen Unterricht beizubrin-
gen versucht haben. Dieses Modell, so wie
auch wir uns eben wirklich gute Demokratie
vorstellen, kommt eben in Konflikt mit der
Realitat, die diese jungen Menschen vorfin-
den.” 8Y)

Nicht nur die gravierenden, von fast allen
Beobachtern bestatigten ®’) Funktionsstorun-
gen des parlamentarischen Regierungssystems
der Bundesrepublik, sondern bereits der hier-
zulande getiibte politische Stil haben bei der
jungeren Generation zunehmend Verdargerung
und schlieBlich Proteste hervorgerufen. Durch
die politische Erziehung an Schule und Univer-
sitat mehr und mehr mit politikwissenschaft-
licher und soziologischer Terminologie ver-
traut, sind viele junge Menschen in der Lage,
die heutigen politischen und gesellschaftlichen
Verhaltnisse begrifflich zu erfassen und zu prii-
fen, in welcher Weise sich diese in den Ver-
lautbarungen der offiziellen Politik widerspie-
geln. Mit diesem zunehmenden politischen
Verstandnis der jungen Generation kontra-
stiert .auffallig die verwaschene Redeweise
vieler Politiker, deren Terminologie darauf
angelegt zu sein scheint, die politischen Pro-
bleme zu verschleiern, statt sie der Offentlich-
keit klar vor Augen zu stellen, Phrasenhafte
Diktion und vollends gravitatisches Aufire-
ten ,kommen" bei dem aufgeweckten Teil der °
Jugend ,nicht an”.

Das offizielle politische Denken hat den Drudk,
der von den okonomischen Erfordernissen auf
die Politik ausgeht, den Zwang, den Rhythmus
von Produktion und Konsum aufrechtzuerhal-
ten (Momente, die nicht nur die Seelenmassage
durch private Reklame, sondern auch die
— der jeweiligen wirtschaftlichen Lage ent-
sprechenden — Konsum- oder Konsumver-
zichtsaufrufe der Bundesregierung hervorru-
fen), weitgehend aus der politischen Reflexion
verbannt. Viele jiingere Menschen besitzen
jedoch ein Sensorium fiir den manipulatori-
schen, Fremdsteuerung erzeugenden Effekt des
privaten Profitstrebens und einer dieses be-
glinstigenden Politik. Die gesellschaftskriti-

8) Vgl. ,Das Parlament” v. 14. u. 21, 2, 1968, Nr. 7
u. 8.

87) Vgl. statt vieler Beitrdage Franz Schneider, Dis-
kussion und Evidenz im parlamentarischen Regie-
rungssystem, in: Aus Politik und Zeitgeschichte,
Beilage zur Wochenzeitung Das Parlament, B. 6/68,
7. 2. 1968.
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che Haltung eines nicht zu unterschatzenden
‘eils der jungen Generation fihrt dazu, daB
narxistische Positionen, welche die getfiihls-
nafig vermuteten gesellschaftlichen Zusam-
nenhdnge zu erklaren suchen, besonders leicht
Niderhall finden. Die Sozialdemokratische
’artel, die frither auf die sozialkritisch den-
ende Jugend eine starke Anziehungskraft
usgelibt hatte, hat seit ihrer Wendung zum
Nirtschaftsliberalismus flir diese viel wvon
hrer Anziehungskratt verloren.

iine wesentliche Rolle bei der Bildung eines
jesellschaftskritischen BewuBtseins innerhalb
ler jungen Generation spielten ferner die
olitischen Zustdnde und Vorgange in vielen
.andern der Dritten Welt. Die Politik des
Nestens, vor allem der Vereinigten Staaten,
0 meint man, ziele darauf ab, korrupte, das
Jolk unterdruckende und ausbeutende Oli-
jarchien aus egoistischen Interessen heraus
u unterstiitzen. Die Sympathie vieler junger
vienschen gilt deshalb den revolutiondren Be-
vegungen in der Dritten Welt, insbesondere
n Lateinamerika und in Asien. Das amerikani-
che Eingreifen in Vietnam wird als beson-
lers drastisches Beispiel einer Politik angese-
1en, die, koste was es wolle, ein Regime
interstiitzt, das beim eigenen Volk kaum noch
Aickhalt besitzt. Nicht zuletzt an der amerika-
\ischen Kriegfiilhrung in Vietnam entzlinde-
en sich die Proteste der Oppositionsbhewe-
jung unter der Jugend, In der Offentlichkeit
vird diese Beurteilung der Probleme der Drit-
en Welt haufig als Schwarmerei und Sozial-
omantik abgetan. Solchen Auffassungen muB
nit Habermas entgegengehalten werden: ,Die
ersonliche ldentifizierung mit den Hungern-
len, den Elenden und Abhdngigen in der
Iritten Welt spricht fiir die Kraft der morali-
schen Phantasie." %)

Jer Bundestag und die groBen Parteien haben
ange versucht, einer Stellungnahme zum Viet-
1amkrieg mit der Begriindung aus dem Wege
u gehen, daB es den Deutschen nicht zustehe,
olitische Zensuren zu verteilen. Erst der
Jruck der vor allem von den Protesten der
‘ugend aufgescheuchten Offentlichkeit hat den
Jundestag und die Parteien — am deutlichsten
lie SPD — dazu bewogen, sich mehr oder
veniger vage zur amerikanischen Kriegfiih-
ung in Vietnam duBern. DaB dies so spat und
ffensichtlich erst dann geschah, als die Reak-

%) Abgedr. bei Karl Heinz Bohrer, Auf der Suche
1ach Isolation, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung
Fo 122,196,818,
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tion der Offentlichkeit ein langeres Schweigen
nicht mehr zulieB, hat das Prestige der offiziel-
len Politik bei der Jugend weiter gemindert.
Inzwischen hat sich die Kluft zwischen den
Reprasentantien des etablierten politischen Sy-
stems der Bundesrepublik und dem radikalen
Teil der Jugend, besonders der Studenten, so
vertieft, dali alle Versuche zur Beschonigung
oder Beschwichtigung nur tber den Ernst der
Lage hinwegtduschen wiirden. Die Fronten
sind klar. Auf der einen Seite stehen die
traditionellen politischen Krdfte, welche die
parlamentarische Demokratie in ihrer jetzigen
Gestalt aufrechterhalten wollen; Kreise inner-
halb der CDU und SPD planen, durch Einfiih-
rung eines mehrheitsbildenden Wahlrechts die
bestehende politische Ordnung zusatzlich zu
stabilisieren. Soweit gesellschaftliche Struktu-
ren und Institutionen fur reformbedurftig er-
achtet werden, sollen sie in einem behutsamen
EvolutionsprozeB verdandert werden ™). Ziel
dieser Reformen ist in erster Linie die Effizienz
der betreffenden Institution, dagegen nicht die
Partizipation der betroffenen Biirger an ihren
Entscheidungsprozessen, Auf der anderen
Seite steht der radikaldemokratische Fligel
der Jugend, dem es vor allem anderen um eine
Ausdehnung der Partizipationsmoglichkeiten
bis hin zur Ubernahme der Verwaltung von
Institutionen durch die in ihren Wirkungsbe-
reich einbezogenen Birger geht. Die Schlissel-
worter der heutigen Rebellion der Jugend hei-
fen hier wie auch anderswo Partizipation und
Selbstbestimmung. Herrschafts- und Autori-
tatsstrukturen, die bisher durch traditionelle
Ordnungsvorstellungen oder durch die techni-
sche Effizienz, die sie den Institutionen verlei-
hen, legitimiert wurden, werden von der Ju--
gend nicht mehr unbesehen hingenommen,
sondern tiber ihre auf Leistungsfahigkeit bezo-
gene Rationalitat hinaus nach ihrer demo-
tischen Rationalitat und Legitimation be-
fragt ¥9).

8} Vgl. dazu Rainer Barzel in der Debatte iiber die
Studentenunruhen, in ,Das Parlament" v. 8. 5. 1968,
Nr; 18, 5. 10.£.

% DaB die radikaldemokratische Bewegung bereits
traditionell rechts stehende Jugendorganisationen
erreicht hat, zeigt ein Brief des Bundes der Deut-
schen Katholischen Jugend an Dr. Barzel: ,Den
jungen Menschen fehlen weitgehend die Mdéglich-
keiten, sich im.Rahmen ihrer Fahigkeiten an der
Mitgestaltung von Gesellschalt, Staat und Kirche
zu beteiligen. Viele sehen in dem gegenwdirtigen
Gesellschaftssystem iiberhaupt keinen Ansatz mehr,
mit den herkémmlichen Mitteln etwas zu erreichen.
Sie wollen deshalb die Revolution.” Abgedr. in
Das Parlament” v. 8. 5. 1968, Nr. 19, S. 10.

B 36



In diesen Zusammenhang der demokratischen
Rationalitdat gehort auch die zuerst vom Ber-
liner SDS in die Debatte geworfene Forde-
rung nach einer Umwandlung der politischen
und gesellschaftlichen Institutionen in ein
Ratesystem. Diese Forderung hat in der Offent-
lichkeit entriistete Ablehnung gefunden, da
man den Begriff der Rdte mit den politischen
Verhdltnissen in den kommunistischen Lan-
dern in Zusammenhang bringt. Auf Grund
dieses Zieles halt es der Bundesminister des
Innern fir erwiesen, dali der SDS eine verfas-
sungsfeindliche Organisation darstellt ). Man
sollte jedoch den genuin demokratischen Ge-
halt dieser Forderung nach einem Ratesystem
nicht iibersehen. Die amerikanische Soziologin
Hannah Arendt hat in einer bemerkenswerten
Arbeit gezeigt, daB alle demokratischen Um-
wadlzungen von der amerikanischen Revolution
bis zur ungarischen von 1956 spontan rate-
artige Gebilde hervorgebracht haben, welche
an die Erkenntnis der klassischen griechischen
Politik erinnerten, ,daB keiner ,glicklich’® ge-
nannt werden kann, der nicht an offentlichen
Angelegenheiten teilnimmt, daB niemand frei
ist, der nicht aus Erfahrung weill, was offent-
liche Freiheit ist, und dal niemand frei oder
glicklich ist, der keine Macht hat, namlich
keinen Anteil an offentlicher Macht.” *?) Die
modernen Parteiensysteme hatten das alte
Verhaltnis zwischen einer regierenden Elite
und dem Volk aufrechterhalten — die Rate
jedoch, die in revolutionaren Situationen
immer wieder vom Volk geschaffen worden
seien, beinhalteten die ,wahrhaft revolutio-
ndare Hoffnung der europdischen und schlieB-
lich vielleicht aller Vélker der Erde auf eine
neue Staatsform, die es jedem inmitten der
Massengesellschaften doch erlauben konnte,
an den offentlichen Angelegenheiten der Zeil
teilzunehmen.” *¥) Es kann sich hier nicht dar-
um handeln, die heute kaum vorstellbare Prak-
tikabilitdt dieses utopischen Programms zu kri-
tisieren oder seine Vereinbarkeit mit dem
Grundgeselz zu prifen. Es ging nur darum,
darzutun, daB das Denken der opponierenden
Jugend aus demokratischen Quellen gespeist
ist und dafB deshalb der legalistische Hinweis
auf eine etwaige Verfassungswidrigkeit dem
ernsten Inhalt solcher Forderungen nicht ge-
recht wird. 3

91) Das Parlament” v. 8. 5. 1968, Nr. 19, S. 1 f.

92) Hanna Arendt, Uber die Revolution, Minchen
1963, S. 326 f.

%) A. a. O. S. 341.
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Das radikaldemokratische Programm eines
Teils der jungen Generation hdtte in der
Otfentlichkeit kaum Widerhall gefunden, hat-
ten die Studenten nicht neue Formen der De-
monstration und des Protestes entwickelt, wel-
che das Publikum aufhorchen lieBen. Die pro-
vokativen Proteste haben Probleme zum Ge-
genstand offentlicher Diskussion gemacht,
welche von einer weitgehend entpolitisierten
Offentlichkeit verdrangt oder tabuisiert wor-
den waren, den Vietnamkrieg etwa oder die
langst 1berfallige Universitatsreform. Die
uberkommenen Autoritats- und Herrschafts-
strukturen wurden auf ihre Legitimation und
Rationalitat abgeklopft: ,Gerade die neuen
provokativen, publizistisch auffdalligen und
mibverstandlichsten Protesttechniken richten
sich gegen die Positivitat solch abgestorbener
Terminologien und riihren den Brei des offizio-
sen Sprachgebrauchs. Sie erweisen akademi-
schen Ehrensenatoren die Ehre, die ihnen
gehort, sie begehen Sakrileg an Heiligtiimern,
die handfest profan geworden sind, sie geben
falsches Pathos der Lacherlichkeit preis und
nennen Mief, was Mief ist* (Habermas) *%).

Doch diese Strategie der Provokation durch
partielles Uberschreiten gewisser Legalitats-
schranken scheint nunmehr an eine Grenze
ihrer Wirksamkeit gekommen zu sein. Sie
hatte ihren unbestreitbaren Erfolg darin, dab
sie die Offentlichkeit Uberhaupt erst dazu
gezwungen hat, die Forderungen der Studen-
ten und anderer junger Menschen zur Kenninis
zu nehmen und zu diskutieren, Radikale Kreise
innerhalb des SDS haben anscheinend aus
dieser punktuellen Wirksamkeit provokativer
Aktionen den SchluBl gezogen, dafi mit ver-
starkten Provokationen, die auch — z. B. im
Kampf gegen die Springerpresse — Gewall
gegen Sachen einschliefen konnten, das Feld
fiir eine allmahliche Revolutionierung der Ge-
sellschaft bereitet werden konne %3).

Die Revolutiondre innerhalb des SDS unterlie-
gen hier einer Selbsttauschung, die gerade fiir
die linken Studenten gefahrliche Folgen haben
konnte. Es sind kaum Zweifel daran erlaubt,
daB die Staatsgewalt mit allen ihr zur Ver-
fugung stehenden Machtmitteln staatliche In-
stitutionen und das Privateigentum schitzen
wird; Studenten, die bei Demonstrationen oder
anderen Aktionen, etwa bei Universitdatsbeset-
zungen, gegen bestehende Gesetze verstoBien,

%) Abgedr. bei Karl Heinz Bohrer (vgl. Anm. 88).
%) Symptomatisch fiir diese Richtung innerhalb des
SDS ist der Artikel iiber ,Gewalt" in ,konkret”
Nr. 6, Juni 1968, S. 25 if.



wird man schlieBlich von der Universitat wei-
sen. Mit groBer Wahrscheinlichkeit wird man
bald wieder unbesonnene junge Manner auf
Grund von politisch motivierten Straftaten in
den Gefdngnissen sitzen sehen. Und vermut-
lich wird die linke Jugendopposition bekampft
werden konnen, ohne daB sich breitere Kreise
der Offentlichkeit, vor allem unter der Arbei-
terschaft, mit ihr solidarisierten.

Steht also nicht zu erwarten, daffi die Massen
der Arbeiterschaft von den Aktionen der rebel-
lischen Jugend mobilisiert wiirden, so wird
dies aber sehr wohl das autoritar gestimmte
Potential der Gesellschaft, das, wie die Sozial-
psychologie weiBl, zu aggressiver Gewalt-
anwendung neigt und dabei vor Brutalitdaten
nicht zurtickschreckt. Auf der Berliner Massen-
kundgebung vom Februar 1968, zu welcher der
Senat aufgerufen und die vor allem einen
gegen die studentischen Aktionen gerichteten
Inhalt hatte, hat es sich gezeigt, wie weit in
der Bevolkerung das Ressentiment gegen die
Studenten und die Bereitschaft gehen, gegen
von der Norm abweichende junge Menschen
pogromartige Gewalt anzuwenden ). Kurz,
der Aktivismus des Provokationen befiirwor-
tenden Flugels des SDS konnte — freilich
latent bereits vorhandene — autoritire Ge-
walten entfesseln, denen sie letztlich ohn-
machtlig entgegenstehen.

Fiir das politische Klima in der Bundesrepublik
wadre viel gewonnen, wenn die Reprasentanten

%) Vgl. dazu den Bericht tber die Senatsdemon-
stration v. 21. 2. 1968 von Dettmar Cramer in der
Frankfurter Allgemeinen .Zeitung v. 23. 2. 1968,
S. 2: ,Wahrend sich die Demonstranten am Sonntag
(d. h. die Teilnehmer an der studentischen Vietnam-
Demonstration, W. E.) im wesentlichen diszipliniert
verhalten hatten, kam es nach der Kundgebung am
Mittwoch zu Ausschreitungen. Erregte Massen ver-
prugelien Barttrager nur deshalb, weil sie einen
Bart trugen und damit scheinbar oppositionellen
Studenten glichen.”" Vgl. dazu auch den ,Der Spie-
gel” v. 26. 2. 1968, Nr. 9, S. 23 ff.
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des etablierten politischen Systems den Inhalt
der von der Jugendopposition erhobenen For-
derungen — namlich das demokratische Prin-
zip der Partizipation und der Selbstbestim-
mung — ernst zu nehmen vermochten und die
bestehenden staatlichen und gesellschaftlichen
Institutionen uberpriiften, inwieweit sie die
Verwirklichung dieser Prinzipien zulassen 7).
Insbesondere die Parteien hdtten AnlaBl zu
einer derartigen Selbstbesinnung. Zwar wird
ein solches Uberdenken der eigenen Positio-
nen auf beiden Seiten der Barrikaden den RiB
nicht heilen kénnen — er ist inzwischen zu
tief geworden. Doch konnte es vielleicht zur
Herstellung ertraglicher Beziehungen zwischen
der offiziellen Politik und der rebellierenden
Jugend beitragen. Die radikaldemokratische
Bewegung der Jugend wird weder heute noch
morgen siegen konnen. Ob sie nun schlieBlich
ermattet oder ob ihr das Riickgrat gebrochen
wird — die Frage demokratischer Partizipation
und Selbstbestimmung wird in West und Ost
auf der politischen Tagesordnung bleiben. Die
Angehorigen der alteren Generation aber
mogen in ihrem Zorn iliber die Rebellion der
Jugend und deren provokativen Methoden
einmal bedenken, ob das Ringen um demokra-
tischere, wenn vielleicht auch utopische For-
men gesellschaftlichen Zusammenlebens mit
allen damit verbundenen Unruhen und Span-
nungen dem deutschen Ansehen nicht forder-
licher ist als eine Jugend, die unter irrationa-
len faschistischen Symbolen geeint im Gleich-
schritt marschiert.

7) Zu jenen, die gegeniiber der jungen Generation
zur Selbstbesinnung aufrufen, gehort insbesondere
Bundeskanzler Kiesinger. Er warnte ausdriicklich
vor ,selbstgefdlligem und selbstgerechtem Verhal-
ten gegeniiber den studentischen Unruhen” und rief
die dltere Generation dazu auf, herauszufinden,
«0b sie in der Vergangenheit versagt und welche
Fehler sie gemacht habe"“. Die Unruhe unter der
Jugend sitze tiefer, als manche Beobachter mein-
ten. Vgl. Frankfurter Allgemeine Zeitung v. 4, 6.
1968, S. 4.

B 36



	Impressum
	Soziologische Aspekte der Unruhe unter den Studenten
	1. Gibt es eine „Revolte der Studenten"? 
	2. Situation und Charakter der extremistischen Minoritäten 
	3. Die Mobilisierbarkeit von Jugendlichen für den „studentischen" Protest 
	4. Die Reaktion der Bevölkerung 
	5. Der Protest als Kulturrevolution 

	Marxistische Positionen und linke Studentenopposition in der Bundesrepublik I. Der Marxismus in Deutschland
	Der Stand vor dem Zweiten Weltkrieg 
	Marxistische Neuansätze 
	Die akademische Marx-Diskussion 
	Marxistische Positionen im engeren Sinn 
	Die Bundesrepublik als Klassengesellschaft 
	Die manipulierte Öffentlichkeit 
	Die „kritische Theorie" 
	Die Überwindung des eindimensionalen Menschen 
	II. Die linke Studentenopposition 
	Der Sozialistische Deutsche Studentenbund (SDS) 
	Kritischer Attentismus 
	Marxistischer Traditionalismus 
	Demonstrativer Aktivismus 
	Die Bundesrepublik angesichts der Revolte der Jugend 


